
Ihr schafft das
Warum ältere Menschen darauf vertrauen,  

dass Jüngere ihr Lebenswerk gut weiterführen 
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. BELICHTE T

Seit einigen Wochen, liebe Leserinnen und Leser, erzäh-
len wir Ihnen in einer Serie Geschichten rund ums 
Thema Herz. Sie sollen Mut machen, sich ein Herz zu 
fassen, beherzt zu handeln und ein Auge für die Her-
zensdinge zu entwickeln, die es auf der Welt gibt – auch 
wenn wir sie nicht immer auf den ersten Blick sehen. 
Die Serie wird weitergehen, den nächsten Herzenstext 
lesen Sie in dieser Ausgabe. 

Wir hoffen, er gefällt Ihnen – und haben nun eine Bitte 
an Sie: Bereichern Sie unsere Serie mit Ihren Erfahrun-
gen! Überlegen Sie: Wo sind Sie in Ihrem Leben beson-
ders beherzten Menschen begegnet? Was haben diese 

Menschen getan? Warum hat Sie das beeindruckt? Was 
haben Sie von ihnen gelernt? Und: Wo haben Sie selbst 
mal richtig beherzt gehandelt – so sehr, dass Sie heute 
vielleicht noch stolz darauf sind? 

Schreiben Sie uns! Wir freuen uns auf Ihre Antwor-
ten. Eine Auswahl werden wir in diesem Magazin ver-
öffentlichen. So können dann alle Leserinnen und Leser 
von Ihren Herzensthemen profitieren.

Schicken Sie Ihre Zuschriften bitte an: Verlagsgruppe 
Bistumspresse, „Beherzt“, Postfach 26 67, 49016  
Osnabrück oder per E-Mail: redaktion@bistumspresse.de

LESER AK TION

Wir suchen beherzte Menschen
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Vom Vertrauen in die Zukunft 
und darauf, dass die junge 
Generation das schon schaffen wird

18	 Kirche und Welt
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42	Glaubenswege
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55	 Glaubenswissen
Anfrage: Werden die vielen Priester 
an Domen nicht in den Gemeinden 
mehr gebraucht?

10
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tergehen wird.
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SPEKTRUM

58	Kultur
Eine Ausstellung in Halle zeigt, 
wie sich religiöse und magische 
Riten oft gemischt haben

63	Medien
Warum die Ordensfrau Melanie 
Wolfers mit ihrem Podcast so 
großen Erfolg hat

52

Eltern von Pflege­
kindern: Mariele und  
Tobias Lonnemann

» Ein Einzelner kann 
solch ein Rennen nicht 

gewinnen.«

ANGEMERKT

Ein Staffelstab wird 
übergeben 
Das Schweriner Kloster 
Maria Frieden hatte eine 
besondere Eigenschaft. 
Jeder, der wollte, konnte 
kommen. Und das waren 
in großer Zahl Kinder 
aus dem Neubaugebiet Gro-
ßer Dreesch, in dem auch die 
Missionsschwestern vom heiligen 
Namen Mariens neu waren. Die Ordensfrauen hießen 
jeden willkommen und kochten immer größere Portio-
nen Mittagessen für die vielen unangemeldeten Gäste. 
Das Kloster wurde Anfang des Jahres aufgegeben. 
Es gibt nicht mehr genügend Schwestern im Orden. 
Aber es gibt genügend Kinder und Jugendliche, die 
einen Ort wie das Kloster Maria Frieden brauchen, wo 
man willkommen ist und sich zu Hause fühlt. In das 
Gebäude, das die Schwestern verlassen haben, ziehen 
jetzt Jugendliche ein. Die Malteser haben dort Wohn-
gruppen eröffnet. Das ist nicht dasselbe wie ein Klos-
ter. Aber die Mission ist dieselbe. Man könnte fast 

sagen: Hier ist ein 
Staffelstab weiter-
gegeben worden. So 
ähnlich wie bei den 
olympischen Spie-
len; wie bei dem 
grandiosen Mixed-
Triathlon-Finale in 
Paris. Ein Einzelner 

kann ein solches Rennen nicht gewinnen. Auf der Tri-
athlon-Strecke muss man zweimal die Sportart wech-
seln. Frauen und Männer wechseln sich dabei ab.  

Im Grunde sind wohl alle Christen nichts anderes 
als Staffelläufer. Von Generation zu Generation wird 
der Stab weitergegeben. Jeder Läufer – ob Ordens-
schwester, Sozialarbeiter oder Laie – hat seine Stre-
cke zurückzulegen. Dann übernimmt jemand ande-
res. Vielleicht ist dann die Art der Fortbewegung eine 
andere. Aber alle haben ein gemeinsames Ziel.  

//  ANDREAS HÜSER, HAMBURG

aussicht.online  
Sie möchten unser Magazin abonnieren oder 
verschenken? Unter aussicht.online/abo finden 
Sie verschiedene Möglichkeiten – von der 
kostenlosen Leseprobe bis zum Jahresabo.

32

Knapp 1000 Jugendli­
che aus dem Norden 
erlebten Gemein­
schaft bei der Minist­
rantenwallfahrt in 
Rom.

Titelbild: istockphoto/ YorVen
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KIRCHE U ND WELT. 

„Das Papstamt ist das größte Hindernis in 
der Ökumene“ – das hat schon Papst Paul 
VI. im Jahr 1967 geschrieben. Kurz nach 
Erscheinen des neuen Studiendokuments 
formulierten es Vertreter der Anglikani-
schen Kirche und der Evangelisch-Luther-
ischen Kirche ähnlich. Sie nannten es einen 
„Stolperstein“. Dabei war das Amt doch ganz 
anders gedacht: als eines der Einheit.

WIE ALLES ANFING
Am Anfang stand Petrus. Und der Satz bei 
Matthäus: „Auf diesen Felsen will ich meine 
Kirche bauen.“ Ein Papst war Petrus aber 
nicht, auch kein Alleinherrscher. Er war 
in der jungen Kirche ein wichtiger Apostel 
unter mehreren. Allerdings missionierte er 
in Rom, der damaligen Hauptstadt der Welt. 
Er gründete dort eine Gemeinde, wurde ihr 
Bischof, starb den Märtyrertod. Das alles 
begründete die besondere Rolle des Bischofs 
von Rom. Spätestens seit dem 3. Jahrhun-
dert galt er als „Patriarch des Westens“ und 
im Miteinander der Patriarchate als „primus 
inter pares“, als „Erster unter Gleichen“.

DER ERSTE BRUCH
Über die Jahrhunderte entwickelten sich die 
Kirchen des Westens und die Kirchen des 
Orients, der Orthodoxie, immer weiter aus-

einander. Gleichzeitig wuchs der jeweilige 
Machtanspruch der Patriarchen von Rom 
und Konstantinopel, sodass es 1054 zum 
Bruch kam. Wenig später formulierte Papst 
Gregor VII. gegen alle Schismatiker: „Nur 
der römische Bischof wird zu Recht uni-
versal genannt.“ Und: „Sein Urteil darf von 
niemandem verändert werden, und nur er 
kann die Urteile aller abändern.“ 

DER ZWEITE BRUCH
Eigentlich wollte der Augustinermönch Mar-
tin Luther nur, dass seine Kirche eine bessere 
wird. Mit weniger Machtgehabe und weni-
ger Missständen. Aber dann trafen Männer 
aufeinander, die wenig kompromissbereit 
waren – und die Männer des Papstes waren 
die mächtigeren. Luther sagte sich von Rom 
los, es entstand eine neue Kirche. Zum Papst 
dieser Kirche machte Luther sich nicht.

DER ENDGÜLTIGE BRUCH
Im 19. Jahrhundert stand die katholische 
Kirche in Europa mit dem Rücken zur Wand. 
Und sie reagierte mit der Stärkung ihres 
Oberhaupts. Sie definierte beim 1. Vatika-
nischen Konzil den Jurisdiktions- und Lehr-
primat des Papstes – die Vollmacht also, in 
Gesetzgebung und Glaube allein zu ent-
scheiden, unfehlbar noch dazu. Eine solche 

Machtfülle hatte kein Monarch der Welt und 
auch kein Papst zuvor. Für manche inner-
halb und viele außerhalb der katholischen 
Kirche war das indiskutabel – und ist es bis 
heute.

ERSTE KITTVERSUCHE
Das 2. Vatikanische Konzil machte Schritte 
auf die anderen Konfessionen zu, gestand 
ihnen Würde und Wahrheit zu. Und es 
führte den Papst ein Stück zurück in die 
Gemeinschaft der Gläubigen: indem es den 
Glaubenssinn des Volkes Gottes betonte und 
die Beteiligung des Bischofskollegiums am 
Lehramt der Kirche. Seit dieser Zeit gibt 
es verstärkt ökumenische Gespräche mit 
nichtkatholischen Kirchen. Auch über das 
Papstamt.

DIE ENZYKLIKA VON 1995
Papst Johannes Paul II. war die Ökumene 
ein Anliegen. Deshalb gab er 1995 die Enzy-
klika „Ut unum sint“ (Damit sie eins seien) 
heraus. Neben anderen Fragen sprach er 
auch sein eigenes Amt an und erklärte aus-
drücklich die Bereitschaft, im Dialog mit 
den anderen Kirchen eine neue Form der 
Ausübung des Papstamtes zu finden. Und er 
forderte auf, dafür Vorschläge zu machen. 
30 Kirchen antworteten.

Ein Papstamt 
für alle?
Der Vatikan hat ein 150-seitiges Studiendokument 
über ein neues Verständnis des Papstamtes 
vorgelegt. Ein Verständnis, das vielleicht auch 
andere christliche Kirchen akzeptieren können. 
Was steht drin? Und: Kann das funktionieren?
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DAS STUDIENPAPIER VON 2024
Jetzt, knapp 30 Jahre später, antwortet die 
katholische Kirche auf diese Antworten. 
Gleichzeitig fasst das Papier sehr gut und 
ausführlich die Ergebnisse vieler Dialog-
prozesse zusammen und gibt eigene Ein-
schätzungen, wie sich das Papstamt ver-
ändern könne, um „zur Wiederherstellung 
der Einheit der Christen beizutragen“. Der 
Text ist von Papst Franziskus gutgeheißen, 
lehramtlich verbindlich ist er nicht. Ein Stu-
dienpapier eben, das sich an die Theologie 
richtet und vieles im Ungefähren lässt. Die 
Eckpunkte sind:

1.	Der Text spricht fast ausschließlich 
vom „Bischof von Rom“. Niemals ist von 
„Stellvertreter Christi“ die Rede. Damit 
kehrt er zurück zur Anfangszeit: Bischof 
von Rom, Patriarch des Westens und 
Erster unter Gleichen.

2.	 Innerkatholisch wird das Papstamt 
eingebettet in die Gemeinschaft der 
Kirche, die nicht mehr als Monarchie 
verstanden werden soll. Entsprechend 
soll die Verfassung der Kirche in Rich-
tung Synodalität mit gemeinsamer Bera-
tung und Beschlussfassung geändert 
werden.

3.	Das Papier will eine Trennung zwischen 
unterschiedlichen Verantwortungsbe-
reichen des Papstes. So soll er deutlicher 
als bisher Ortsbischof von Rom sein. 

4.	Der Titel „Patriarch des Westens“ soll an 
praktischer Bedeutung gewinnen. Als 
solcher könnte der Papst auf einer Stufe 
mit den Patriarchen der Kirchen des 
Ostens stehen.

5.	Allerdings soll er den „Primat der 
Einheit in der Gemeinschaft der westli-
chen wie der östlichen Kirchen“ inneha-
ben, eine Art Ehrenprimat mit gewissen 
Befugnissen. So soll er das Recht haben, 
konfessionsübergreifende Konzilien ein-
zuberufen und ihnen vorzusitzen. Ferner 
könnte er im Falle von Disziplinar- oder 
Lehrkonflikten die Rolle eines Mediators 
übernehmen.

WIE GEHT ES WEITER?
Kurienkardinal Kurt Koch, ein Mitverfasser 
des Papiers, sieht den Ball nun bei den ande-
ren christlichen Kirchen. Die Vorschläge 
seien bewusst „sehr sanft formuliert“, sagte 
er der Katholischen Nachrichten-Agentur. 
Die anderen Kirchen sollten „nicht den Ein-

druck gewinnen, als hätten wir schon ein 
fertiges Programm und wollten ihnen das 
auferlegen“. Das Dokument sei von der Hal-
tung geprägt: „Hier sind unsere Vorschläge, 
nun warten wir auf eure Reaktionen.“ Die, 
die es bereits gibt, könnte man zurückhal-
tend positiv nennen.

 Die katholische Ökumenikerin Barbara 
Haldensleben sagt hingegen, die katholi-
sche Kirche sei selbst am Zug. „Sie hat mehr 
als genug Elemente, um von der gelehrten 
Debatte zur revidierten kirchlichen Praxis 
überzugehen“, schrieb sie in einem Beitrag 
für katholisch.de. 

Beim Konzil von Nicäa 325 waren die 
Christen noch unter dem Bischof von Rom 
vereint. Bis zum 1700-jährigen Jubiläum im 
kommenden Jahr will man in den Gesprä-
chen über das Papstamt einen Schritt wei-
terkommen und gerne zusammen feiern. 
Ob das realistisch ist? 

Kardinal Koch sagt: „Ich habe gelernt, 
dass es nicht hilfreich ist, bei ökumeni-
schen Prozessen Zeitansagen zu machen, 
und schon gar nicht einseitig. Der eigentli-
che Ökumene-Minister ist ohnehin der Hei-
lige Geist. Dessen zeitliche Agenda kenne 
ich jedoch nicht so genau – und die mögli-
chen Überraschungen von Papst Franziskus 
auch nicht.“

Wie ein König mit Hofstaat auf der 
Sänfte oder als Erster unter Glei-
chen: Links Papst Paul VI. 1965, 
rechts Papst Franziskus 2024
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LESERBRIEFE .

Keine Trennung mehr

Zur Kirchenaustrittsstatistik 
und den Folgen:
Die Zahlen erschrecken uns 
alle. Mehr als eine Million 
Menschen haben in den letzten 
Jahren die katholische und die 
evangelische Kirche verlassen 
(...) Bischof Franz-Josef Bode 
predigte an Silvester 2017 von 
einer Hoffnung, die aufs Ganze 
geht: „Wir müssen alle evan-
gelischer und zugleich katholi-
scher werden.“ Gerne folge ich 
seiner Vision, dass die Zukunft 
unserer Kirche in der Rückkehr 
zu ihren Anfängen liegt. Heute 
bedarf es keiner trennenden 
protestantischen Ausprägun-
gen und auch keines abgren-
zenden katholischen Katechis-
mus mehr (...) Jesus hat für uns 
alle eine Kirche gegründet. Sie 
könnte sich in ökumenischer 
Gemeinschaft der Austritts-
welle entgegenstellen.
//  JOCHEN SELBACH, HÜDE
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IHRE MEIN U NG IST GEFR AGT

Zuschriften bitte an die Adresse Ihrer Kirchenzeitung oder per E-Mail an 
leserbriefe@bistumspresse.de. Leserbriefe geben die Meinung des Verfassers 
wieder. Die Redaktion kann Kürzungen nicht immer vermeiden.
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Ein realistischer Blick 
auf die Kirche
Zum Artikel „Ungeahnte Mög-
lichkeiten“ über die aktuelle Kir-
chenstatistik (Nummer 20 vom 
7. Juli):

Vielen Dank für diese Bestands-
aufnahme der Situation und 
vor allem für die Lösungsmög-
lichkeiten. Oft entsteht der Ein-
druck, unsere Kirche habe sich 
mit dem Schwund abgefunden 
und mache sich nur Gedanken, 
welche Gebäude nicht mehr 
benötigt werden. Dabei ist es 
wichtiger, den Schwund zu 
stoppen. 
//  ULRICH ZIMMERMANN, 
FRANKFURT

Am Ende des sehr informati-
ven und anregenden Artikels 
schreiben sie: „Wenn neue 
Leitungsmodelle entstehen, 
Ehrenamtliche mehr Verant-
wortung übernehmen und wir 
alle unseren Glauben stärker 
in die eigene Hand nehmen – 
könnte dann nicht eine moder-
nere, buntere Kirche wachsen, 
die ungeahnte Möglichkeiten 
eröffnet?“ 

Dies geschieht doch schon 
vielfältig und in zahlreichen 
Gemeinden: Gottesdienstlei-
tungen, Traugespräche, Trauer-
gespräche, Erstkommunion- 
und Firmvorbereitung, Kran-
kenbesuche und vieles mehr 
durch Ehrenamtliche. Das, was 
fehlt und die Kirche unglaub-
würdig macht, ist, dass die 
genannten Seelsorgedienste 
von der Sakramentenspendung 

entkoppelt sind: Wer seelsorg-
lich tätig ist, muss auch die 
dazugehörigen Sakramente 
nach Beauftragung spenden 
dürfen. 

Dahingehend verstehe 
ich die im Artikel anvisierte 
modernere, buntere Kirche, die 
diese ungeahnten, aber drin-
gend notwendigen Möglichkei-
ten eröffnet.  
//  DIETMAR KOPP, 
WEDEMARK
 
Unsere Situation ähnelt jener 
der evangelischen Kirche: Wie 
bei uns kommen auf eine Taufe 
fast doppelt so viele Sterbe-
fälle und dreimal so viele Aus-
tritte. Dies führt zu einem 
erheblichen Rückgang in der 
Anzahl der Christen. Und die-
ser Trend hält schon seit Jahren 
an. Durch die vielen Austritte 
steigt die Zahl der Konfessi-
onslosen, die inzwischen bei 
35 Prozent liegen soll und die 
mittlerweile viele Schlüssel-
positionen in der Gesellschaft 
innehaben. Bei Muslimen 
gibt es keine genauen Zahlen. 
Allerdings nimmt ihre Zahl 
zu. Das liegt sowohl an höhe-
ren Geburtenraten als auch an 
Zuwanderung.

Unsere beiden Kirchen 
haben zusammen knapp 

300 000 Taufen pro Jahr – 
gleichzeitig kommen rund 
300 000 Asylbewerber aus mus-
limischen Staaten, plus Fami-
liennachzug plus Geburten von 
muslimischen Kindern. Wir 
steuern also auf eine Gesell-
schaft zu, in der der Islam 
zunächst unter den jüngeren 
Generationen stärker vertreten 
ist als das Christentum und in 
der eine große Gruppe ohne 
Bindung an eine Religionsge-
meinschaft existiert.

Der Synodale Weg wird 
diese Entwicklung nicht 
ändern. Das zeigt uns die 
evangelische Kirche, die viele 
dieser Ansätze schon lange 
umgesetzt hat und die gleichen 
Probleme hat.

Unsere Frage muss sein: 
Können wir in Deutschland 
eine missionarische Kirche 
werden, in die mehr Menschen 
eintreten, als austreten? Und 
wenn das nicht klappt: Wie 
wollen wir uns auf die neuen 
Verhältnisse vorbereiten? Was 
können wir jungen Christen 
mitgeben, um in einer Umge-
bung von Konfessionslosen 
und Muslimen zu bestehen? 
Was können wir von Muslimen 
lernen?
//  GÜNTHER SCHRÜFER, 
LEHRTE

„Du wirst“ 
wäre stimmiger
Zum Beitrag „Von gestern? Für 
heute!“ über die Zehn Gebote 
(Nummer 19 vom 23. Juni):

Es ist wohltuend zu lesen, 
dass vor den Geboten der Satz 
„Ich bin der Herr, dein Gott, 
der dich aus dem Land Ägyp-
ten geführt hat, aus dem Skla-
venhaus“ so deutlich erwähnt 
wurde. Ist doch diese Erinne-
rung an Gott, der die Befreiung 
des Menschen will, die Basis 
für die Zehn Gebote. Im frühe-
ren Gotteslob stand verkürzt 
„Ich bin der Herr, dein Gott“. 
Keine Erinnerung an Gott als 
Befreier aus Knechtschaft. Da 
wurde ein Gott präsentiert, der 
Befehle erteilt. Dazu passt das 
„Du sollst“.

Wenn jedoch die Erinnerung 
an Befreiung die Grundlage 
für den Dekalog ist und dies 
unser christliches Ethos prägt, 
dann wirkt dieses wiederholte 
„Du sollst“ störend. Es erinnert 
an Befehl und Gehorsam. Wie 
befreiend klingt dagegen ein 
„Du wirst“: Wenn du an Gott 
glaubst, der auch deine Freiheit 
will, dann wirst du aus Dank-
barkeit dein Leben nach diesen 
Weisungen ausrichten. 

Den hebräischen Text der 
Zehn Gebote kann man sowohl 
als „Du sollst“ wie auch als „Du 
wirst“ übersetzen (so der Alt-
testamentler Alfons Deissler). 
Es ist schade, dass sich bei den 
Zehn Geboten das „Du wirst“ 
nicht durchgesetzt hat. Das 
wäre ein stimmiger Nachklang 
und eine christliche Antwort 
auf Gott, der Freiheit schenkt. 
//  HANS LINDENBERGER, 
MÜNCHEN

Die aktuelle Kirchenstatistik zeigt: Wir werden weniger. Unser Artikel dazu hat Leserreaktionen hervorgerufen.
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Manche sagen: Alles wird immer 
schlimmer. Doch viele geben den 
Glauben an das Gute und an die 
Zukunft trotz vieler Probleme nicht auf. 
Hier erzählen vier ältere Menschen, 

warum sie darauf vertrauen, dass junge Menschen gut 
fortführen werden, was ihnen im Leben wichtig war.

 Zukunft für die Demokratie 

Die Gemeinschaft hilft gegen Angst 
Was Faschismus bedeutet, 
weiß Renate Wanner-Hopp 
von ihrer Mutter. Sie hat ihr 
erzählt, dass ihre jüdische 
Schulfreundin damals im 
Nationalsozialismus ein-
fach weggezogen ist, von 
einem Tag auf den anderen, 
ohne sich von ihr zu verab-
schieden. Später erfuhr die 
Mutter, dass die Freundin 
wie so viele Menschen in ein 
Vernichtungslager depor-
tiert und ermordet wurde; 
aussprechen konnte sie das 
nie. 

Fast 80 Jahre nach dem 
Ende des Zweiten Welt-

kriegs gewinnen rechtsextreme Gruppen in Deutsch-
land an Einfluss. Mittlerweile reden sie offen über 
Deportationen und Entrechtung von Menschen. Wan-
ner-Hopp will das nicht ignorieren. „Wir möchten unse-
rer Enkelgeneration klarmachen, was passieren könnte, 
wenn unsere Rechte als Frauen, wenn unsere ganzen 
gesellschaftlichen Errungenschaften einer offenen 
Gesellschaft zunichtegemacht werden“, sagt sie.

Deshalb hat sich Wanner-Hopp vor etwa fünf Jah-
ren den Omas gegen Rechts angeschlossen. Bei einer 
Demonstration sah sie eine Gruppe und deren Schilder 
und wusste: Sie ist Oma, sie ist gegen Rechts – da läuft 
sie mit. Nun engagiert sich die 63 Jahre alte dreifache 
Großmutter in der Regionalgruppe in Erfurt.

Sie möchte später ihren Enkelkindern nicht sagen 
müssen, sie habe nichts dagegen gemacht. Ob das etwas 
bringt? Diese Frage stellt sie nicht. „Ich vertraue dar-
auf“, sagt sie, „dass es Menschen gibt, die in Demokra-
tie, Freiheit und Gerechtigkeit leben wollen.“ Und sol-
che Menschen trifft sie jeden Tag. 

Zum Beispiel, wenn sie als Omas gegen Rechts an 
Schulen gehen, um mit Schülerinnen und Schülern über 
Demokratie zu sprechen. Die Reaktionen sind unter-
schiedlich. In einer neunten Klasse wurden sie gefragt, 
was denn an rechten Parteien so schlimm sei. Mit poli-
tischer Beteiligung und den Freiheiten in einem demo-
kratischen Staat wussten die Schülerinnen und Schüler 
kaum etwas anzufangen. Auf das frustrierende Erleb-
nis folgte ein ermutigendes: In einer zehnten Klasse 
an derselben Schule war ein Workshop der Omas der 
Beginn einer lang anhaltenden Diskussion. Ein Schüler 
erzählte Wanner-Hopp ein Vierteljahr später, dass sie in 
der Klasse noch immer debattierten, wie es mit Demo-
kratie und Menschenrechten weitergehen soll. 
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Wird schon  
alles gut  
werden

Sie hat erlebt, dass Jugendliche ihr gut zuhören, 
wenn sie erzählt, was der Krieg im Leben ihrer Familie 
angerichtet hat. Und kommt zu dem Schluss, dass das 
mit ihrem Oma-Sein zu tun hat. „So eine Oma ist noch-
mal eine andere Autorität“, sagt sie, „eine Respektper-
son, auch bei manchen, die vielleicht keinen Respekt 
vor Lehrerinnen haben oder vor anderen Menschen.“

Dass in den nächsten Jahren irgendwie alles gut wird 
mit Deutschland und der Demokratie, denkt sie nicht. 
Vertrauen und Realismus scheinen bei ihr kein Wider-
spruch zu sein. „Ich könnte mir vorstellen, dass es erst 
mal schwerer wird“, erzählt sie. Vor ein paar Tagen habe 
sie mit ihrer jüngsten Tochter über die Ergebnisse der 
Europawahl gesprochen. Die Tochter sagte: „Mama, 
vielleicht muss es erst wieder ganz schlecht werden, 
bevor es wieder besser wird.“

Wanner-Hopp fürchtet, dass sie nicht standhaft blei-
ben könnte, wenn nationalistische und rassistische 
Politiker das Land mit Gewalt regieren. „Wie würde 
ich reagieren, wenn ich vergewaltigt würde, wenn ich 
gefoltert würde?“, fragt sie. „Würde ich mich anpassen 
und mitmachen?“ 

Gegen die Angst hilft ihr die Gemeinschaft mit ihren 
Oma-Kolleginnen, aber auch der Gemeindekirchenrat, 
in dem sie mitarbeitet. Sie hat Kirche bisher als einen 
Rückzugsort erlebt, der Menschen in der gewaltvollen 

Geschichte des 20. Jahrhunderts oft Schutz geboten 
hat. Und sie wünscht sich, dass die Kirche auch in 
Zukunft denen Zuflucht bietet, die für Freiheit und 
Gerechtigkeit eintreten.   

Sie glaubt, dass Demokratie eine Zukunft hat, auch 
weil sie erlebt, wie sich die Menschen in anderen Län-
dern dafür einsetzen.  „Also, ich habe da schon Ver-
trauen in die Menschen in Europa“, sagt Wanner-Hopp. 

Und auch in die Jugendlichen. Die sind stolz, dass die 
Omas ihnen den Rücken stärken. Wanner-Hopp erzählt, 
dass sie auf Veranstaltungen Anstecker verteilen. Die 
Jugendlichen würden sie ihnen aus den Händen reißen, 
so beliebt sind die kleinen weißen Buttons. Darauf steht 
in schwarzen Buchstaben „Oma schickt mich“. 

// BARBARA DREILING

» Ich vertraue darauf, dass 
es Menschen gibt, die in 

Demokratie, Freiheit und 
Gerechtigkeit leben wollen. «

Renate Wanner-Hopp
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Wie viel Vertrauen haben wir?
Eine Studie über den sozialen Zusammenhalt in Deutschland zeigt, 
dass es Menschen in den letzten Jahren zunehmend schwerfällt,  
ihren Mitmenschen zu vertrauen.

Wie sehr vertrauen 
Sie Menschen, denen 
Sie das erste Mal 
begegnen?

Ich bin davon  
überzeugt, dass die 
meisten Menschen 
gute Absichten 
haben.

Heutzutage kann  
man sich auf  
niemanden verlassen.
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Heutzutage kann man sich auf niemanden verlassen
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Quelle: Studie „Gesellschaftlicher Zusammenhalt in Deutschland 2023“. Bertelsmann Stiftung, April 2024
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Zukunft für den Familienbetrieb 

Die Söhne halten zusammen
Wenn Marco Becker früher mit dem Schlepper durch 
die Weinberge fuhr, auf dem Schoß mindestens einen 
seiner drei damals kleinen Söhne, hätte er es vielleicht 
nicht geglaubt: dass sie ihm nachfolgen würden bei der 
mitunter harten Arbeit, die ihn nun seit Jahrzehnten 
beinahe täglich in den Weinberg führt, die ihn Klima 
und Weltmarktpreise fürchten gelehrt hat. Die ihn aber 
auch ehrfürchtig gemacht hat vor der Kraft der Natur. 
Und tief zufrieden damit, sein eigener Chef zu sein, sich 
etwas aufgebaut zu haben.

Seine Jungs waren immer dabei. Ungezählte Stun-
den in den 30 Hektar Weinbergen und im Keller, auf den 
Weinfesten und an den Messeständen. „Wir konnten 
eigentlich alle Traktor fahren, bevor wir den Autofüh-
rerschein gemacht haben“, sagt Julius Becker. Er ist mit 
19 Jahren der jüngste der Brüder. Einen 
abwechslungsreicheren Beruf als den 
des Winzers kann er sich nicht vorstel-
len: Arbeiten in der Natur, Kundenkon-
takt, körperlicher Einsatz, Kreativität.

Ganz frisch hat er die Gesellenprü-
fung zum Winzer bestanden. Bald wird 
im Weingut auch seine Urkunde hän-
gen. Gleich neben denen seiner gro-
ßen Brüder Johann und Jakob, die 
beide Weinbau studieren. Das Weingut 
Becker ist ein reiner Familienbetrieb 
ohne Angestellte. Hier helfen: Marco 
Beckers Vater, der den Hof aufgebaut 
hat und neben der Landwirtschaft 
etwas Weinbau betrieb, Marco und Ehefrau Alexan-
dra, die den Betrieb komplett auf Weinbau umgestellt 
haben. Und jetzt ihre Söhne.

Man kann nicht den Eindruck gewinnen, Marco 
Becker hätte seine Söhne mit viel Autorität und Druck 
auf diesen Weg geführt. Der Senior-Winzer ist ein 
freundlicher Mittfünfziger, aus dessen Blick Wohlwol-
len und Stolz sprechen, wenn er seinen Sohn anschaut. 
„Man muss Vertrauen in die Kinder investieren“, sagt 
er. Dann sei es wichtig, dieses Vertrauen auch zu haben 
und zu zeigen: „Es braucht eine gute Balance zwischen 
Fördern und Fordern.“

Zwar dauert es noch bis zu seiner Rente. Doch Abge-
ben, Verantwortung stückweise übertragen, die Jun-
gen auch mal machen lassen, das beginne schon jetzt. 
Was ihn vertrauen lässt, dass das gelingt? „Die Jungs 
können sich blind aufeinander verlassen“, sagt Marco 
Becker. Sie hätten das Glück, dass die Chemie zwischen 
den Dreien immer gestimmt habe. Erst kürzlich habe 
er für einige Lagen neue Pachtverträge unterschrieben. 
„Sowas schließt man auf 30 Jahre ab. Da weiß ich, das 

geht nicht mehr um mich. Aber die Jungs haben gesagt: 
‚Unterschreib mal, wir führen das hier weiter.‘“ 

Er hat Achtung vor seinen Söhnen, dass sie sich den 
Winzerberuf zutrauen. „Von den Arbeitszeiten und dem 
Geldverdienen her gibt es sicherere Sachen“, sagt Becker. 
Doch Zweifel an der Zukunft des Weinguts hat er nicht – 
wegen seiner Söhne. „Sorgen macht mir eher die Gesell-
schaft“, sagt er. Die habe nicht mehr genug Verständ-
nis für den Wert der Landwirtschaft und die Arbeit, 
die damit verbunden ist. „Früher“, sagt Marco Becker, 
„haben wir Erntedank-Gottesdienste alle bewusster 
gefeiert.“

Auch die Fol-
gen des Klimawan-
dels beschäftigen 

den Winzer. „In der 
Landwirtschaft mer-
ken wir das schon 
seit den 90er-Jahren 
deutlich.“ Für den 
Weinbau seien die heißeren Sommer ja eigentlich nicht 
schlecht, da müsse man kaum noch Weine entsäuern. 
Aber die Reben würden dann anfälliger für Krankhei-
ten. Und Extremwetterereignisse könnten große Ernte-
einbußen verursachen.

Es wird vielleicht keine rosige Zukunft für seine 
Jungs. Aber wenn sie weiter zusammenhalten, kann ihr 
Unternehmen gelingen. Davon ist Marco Becker über-
zeugt. „Letztes Jahr mussten wir wegen der Witterung 
innerhalb von zehn Tagen die komplette Lese machen.“ 
Das sei unglaublich anstrengend gewesen, aber sie hät-
ten es geschafft. Als Team, als Familie. Mit einer begeis-
terten jungen Generation. „Dieses gemeinsame Erle-
ben, das macht mir Mut“, sagt Marco Becker.

// ELISABETH FRIEDGEN
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» Dieses 
gemeinsame 
Erleben, das  

macht mir Mut.«
Marco Becker,  Winzer 

„Bei der gemeinsamen Arbeit kommen uns 
immer die besten Ideen“, erzählt Winzer 
Marco Becker. Schon als Kinder haben Julius 
(links) und seine Brüder ihren Vater bei der 
Arbeit im Weinberg begleitet.
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Zukunft für den Glauben

Gott ist mit dabei
Bernhard Haßlberger ist seit 47 Jahren Priester und 
seit 30 Jahren Weihbischof im Erzbistum München und 
Freising. Wer ihn nach seinem Vertrauen fragt, muss 
nicht lange auf eine Antwort warten: Für ihn ist Ver­
trauen „in erster Linie das Gehaltensein von Gott“, sagt 
der Geistliche spontan. „Das fängt schon in der Kindheit 

an. Es kommt darauf 
an, ob man aufgewach­
sen ist in einem Raum 
von Vertrauen, wo 
man gelernt hat, Ver­
trauen einzuüben, Ver­
trauen zu haben und 
Vertrauen entgegenge­
bracht zu bekommen.“ 

Der emeri­
tierte Weihbi­
schof berichtet 
aber auch von 
E r f a h r u n g e n , 
die sein Gottver­
trauen auf die Probe stellten: „Wenn ich zurückschaue 
auf mein Leben – das sind jetzt 77 Jahre –, dann ist da 
eine ganze Reihe von Punkten, an denen ich immer 
wieder gespürt habe, dass ich gehalten bin – auch in 
schwierigen Situationen.“

Dabei denkt er vor allem an zwei lebensbedrohliche 
Erkrankungen: „Vor knapp 30 Jahren hatte ich einen 
Nierentumor. Da war für mich die Frage: Ist das jetzt 
die letzte Wegstrecke oder nicht? Ich habe ein bisschen 
selbst über mich gestaunt, weil ich das mit großer Gelas­
senheit ertragen und mir gedacht habe: Wenn das wirk­
lich die letzte Wegstrecke ist, dann gehe ich sie. Und 
vor zwei Jahren hatte ich eine schwere Blutvergiftung 
– auch da hatte ich großes Vertrauen. Solche Erfahrun­

gen geben mir Zuversicht für die Zukunft.“ Und er fügt 
schmunzelnd an: „Wobei ich natürlich weiß, dass das 
nicht ewig so weitergeht.“ 

Im Gespräch mit dem Weihbischof zeigt sich, dass 
es für seinen Glauben verschiedene Quellen gibt: das 
Grundgefühl seit Kindheitstagen, das erlebte Gehal­
tensein in einschneidenden biografischen Momenten, 
aber auch das Vertrauen, das man bewusst einüben 
kann. Ausgerechnet die Klagepsalmen, sagt er, seien ein 
Beispiel dafür, wie man selbst in ausweglosen Momen­
ten neue Hoffnung schöpft, indem man sich bewusst an 
erfahrenes Heil erinnert. 

Was aber bedeutet das in Bezug auf die krisengeplagte 
Kirche und den Glauben, der immer mehr zu schwin­
den scheint? „Die Kirche wird in unserem Land eine 

andere Gestalt bekommen. Es wird weniger 
werden, die Leute werden weniger werden“, 
sagt Haßlberger. Doch auch hier kommt wie­
der sein Gottvertrauen ins Spiel: „Die Kirche 
wird bestehen, vor allem auch, weil es nicht an 
uns liegt. Das macht ein anderer. Ich tue das 
Meine, so gut ich kann, in der Verkündigung 
des Glaubens, im Leben des Glaubens und im 
Begleiten der Menschen im Glauben. Aber ich 
kann nicht machen, dass jemand zum Glauben 
kommt. Hier ist ein anderer verantwortlich.“

Zuversichtlich stimmt Haßlberger, wenn 
Initiativen aus jüngeren Generationen kom­
men – zum Beispiel bei Firmungen, wo er 
immer wieder feststellt, dass sich überra­

schend viele junge Leute als Firmhelferinnen und Firm­
helfer engagieren: „Das gibt mir Mut. Die machen das 
zwar anders als ich als junger Kaplan vor 40 Jahren, 
aber jetzt haben wir eine andere Zeit und auch das 
Lebensgefühl ist ein anderes – die machen es anders.“ 

Da passt es gar nicht, findet der Weihbischof, wenn 
in der Kirche immer wieder Zukunftsangst und eine 
Kultur des Bedenkenträgertums herrschen. „Von unse­
rem Glauben her“, sagt er, „wäre angezeigt, dass wir 
viel mehr Vertrauen haben!“ Was das konkret bedeuten 
kann, weiß er auch: „Ich habe immer dafür geworben: 
Lasst die jungen Leute machen, lasst sie ran!“

// JOACHIM BURGHARDT

» Die Kirche wird 
in unserem Land 

eine andere Gestalt 
bekommen. «

Bernhard Haßlberger, em. Weihbischof  
im Erzbistum München und Freising

Fo
to

: J
oa

ch
im

 B
ur

gh
ar

dt



15Nummer 23  |  18. August 2024

. SCHWERPUNKT

Zukunft für den Klimaschutz

Junge Leute denken um
Silke Böhm macht sich Sorgen um die Zukunft der 
kommenden Generationen. „Und das hat auch mit dem 
Klimawandel zu tun“, sagt sie. Wenn sie Schülerinnen 
und Schüler in ihren Workshops fragt, was sie sich für 
die Zukunft wünschen, dann antworteten die meisten: 
Frieden. Doch ob sie in Frieden leben können, hängt 
auch vom Klimawandel ab. 

Trockenheit und Überschwemmungen vernichten 
in vielen Teilen der Welt Ernten und Lebensgrund-
lagen. Längst kämpfen Gruppen um Nahrungsmittel 
und Trinkwasser. Die Erderhitzung macht heute schon 
einige Regionen unbewohnbar und zwingt Menschen 
zur Flucht. Das fördert immer neue Konflikte.

Böhm weiß das. Sie liest viel über den Zusammen-
hang zwischen Klimawandel und Migration. Es ist der 
Blick auf die Wirklichkeit, das Wissen um die Probleme, 
die andere gerne verdrängen, die ihr gegen die Angst 
helfen. Und: selbst etwas tun. Bis vor ein paar Jahren 
hat sie sich noch ehrenamtlich als Telefonseelsorgerin 
engagiert. Im letzten Jahr hat sich die 57-Jährige dann 
den Omas for Future angeschlossen. Beim Klimathema 
habe sie das Gefühl, „dass es jetzt dran ist“, sagt sie. 

Ähnlich wie die Fridays for Future setzen sich die 
Omas for Future für mehr Klimaschutz ein und wollen 
vor allem ältere, aber auch jüngere Menschen davon 
überzeugen. Und dort, wo die Auswirkungen des Klima-
wandels schon spürbar sind, werben sie dafür, sparsam 
und solidarisch mit Ressourcen wie Wasser umzugehen.

Gemeinsam mit einer jungen Ehrenamtlichen orga-
nisiert Böhm im Durchschnitt einmal im Monat eine 
Mitmachaktion in ihrer Heimat im sächsischen Vogt-
land. Unter anderem bietet sie Zukunftsratespiele an. 
„Das Engagement bei den Omas for Future besteht 
ja auch darin, den Leuten die Probleme bewusst zu 
machen“, sagt sie. „Die gehen uns ja alle an.“  

In den Ratespielen geht es um Fragen wie: Wann hat 
eine Windkraftanlage so viel Energie produziert, dass 
der Energieverbrauch ihrer Produktion wieder ausge-
glichen ist? Oder wie hoch ist der Anteil der Fleisch-
industrie am weltweiten Ausstoß von Treibhausgasen?

Glaubt sie, dass es gelingt, Menschen für mehr Kli-
maschutz zu gewinnen? Ihr erstes Quiz war schwierig. 
Die älteren Bewohner eines Mehrgenerationenhauses 
konnten mit Begriffen wie Erderhitzung oder Treib-
hausgasen wenig anfangen. Einige meinten dann, sie 
wolle ihnen vorschreiben, kein Fleisch mehr zu essen. 

Doch Böhm fand Anknüpfungspunkte. Denn für 
die Älteren sei es früher ganz normal gewesen, sich 

wassersparend mit dem Wasch-
lappen zu waschen und kaputte 
Dinge zu reparieren, statt neue zu 
kaufen, erzählt sie. „Verzicht ist 
für viele aus dieser Altersgruppe 
nichts Ungewöhnliches“, sagt sie. 
So gewann sie schließlich das Inte-
resse der Gruppe. 

Die Bereitschaft, umzudenken, 
Ressourcen zu schonen, seinen 
Konsum einzuschränken, erlebt sie 
auch bei Jüngeren. Bei ihren Work-
shops an Schu-
len und im Rah-
men ihrer Arbeit 
bei der Diakonie 
Plauen „treffe 
ich immer wie-
der junge Men-
schen, die sich 
radikal für das 
Klima und den 
Umwelt sc hut z 
einsetzen“, sagt 
sie. „Sie leben 
vegetarisch oder 
vegan und versu-
chen, alles zu meiden, was den CO2-Ausstoß erhöht.“ 
Sie berichtet von ihrer Nichte, die bei den Klimademos 
mitgeht, und von anderen Familienmitgliedern, die mit 
E-Autos fahren statt mit Verbrennermotoren. „Deshalb 
habe ich Vertrauen in die Jüngeren. Die machen das 
schon“, sagt Böhm. Sie selbst fliegt schon seit zehn Jah-
ren nicht mehr und macht nur noch einmal im Jahr eine 
größere Reise mit dem Wohnmobil.

Aber was ist mit den anderen? Mit denen, die den 
Klimawandel leugnen und die Erkenntnisse der Wis-
senschaft? Viele Sachsen unterstützen rechtsextreme 
Parteien, die weiter auf Kohle, Gas und Öl setzen. Und 
die Hass säen gegen alle, die sich für Windkraft und 
andere erneuerbare Energien einsetzen.

Böhm will sich davon nicht ängstigen lassen. „Ich 
rede ganz viel mit den Menschen in meinem Umfeld. 
Man sucht sich ja auch immer Leute, die ähnlich ticken 
wie man selber. Dann merkt man auch, dass man nicht 
alleine ist“, sagt sie. 

// BARBARA DREILING
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» Dann merkt 
man auch,  

dass man nicht 
alleine ist. «

Silke Böhm, Omas for Future
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Missbrauchsaufklärer 
geht in Ruhestand
BOSTON  Der 2003 während der Miss-
brauchskrise von Boston international 
bekannt gewordene Kardinal Sean Patrick 
O’Malley (80) tritt als Erzbischof zurück; 
Papst Franziskus hat jetzt seine Bitte um 
Versetzung in den Ruhestand angenom-
men. O’Malley bleibt aber Präsident der 
Kinderschutz-Kommission des Vatikans, 
die der Papst in Reaktion auf die Miss-
brauchskrise im Jahr 2014 eingerichtet 
hatte. 

Der nun emeritierte Erzbischof und 
Kapuzinerpater verkörpert in vielerlei Hin-
sicht das Bemühen der Kirche, die Verbre-
chen an Kindern und Jugendlichen aufzu-
arbeiten und die Opfer finanziell zu unter-
stützen. So verkaufte er den Bischofspalast 
und stellte den Erlös den Missbrauchsop-
fern zur Verfügung.

 Nachfolger von O’Malley in einem der 
wichtigsten Erzbistümer Amerikas wird 
der bisherige Bischof von Providence, 
Richard G. Henning (59). Er bezeichnete 
es als seine erste Aufgabe, „ein Zuhörer zu 
sein, der lernt zu verstehen“. (kna)

Kardinal Sean Patrick O’Malley hat sich be-
müht, Verbrechen der Kirche aufzuarbeiten.
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Englische Bischöfe 
verurteilen Krawalle
LONDON  Die katholischen Bischöfe in 
England und Wales haben die fremden-
feindlichen Krawalle in zahlreichen briti-
schen Städten scharf verurteilt. Angriffe 
auf Migranten und ihre Unterkünfte ver-
stießen gegen die zivilen Werte des Landes, 
erklärte Flüchtlingsbischof Paul McAlee-
nan im Namen der Bischofskonferenz.

 „Die Taten der wenigen Gewalttäter 
stehen in starkem Gegensatz zur Arbeit 
von Hilfswerken, kirchlichen Gruppen und 
Freiwilligen, die Migranten durch Akte 
der Solidarität unermüdlich die Hand zum 
Willkommen reichen“, so der in Belfast 
geborene Weihbischof in Westminster. 

Seine Gebete und Gedanken seien bei 
denen, die in Flüchtlingsunterkünften 
untergebracht seien oder sich bedroht fühl-
ten: „Ihr seid hier geliebt und willkom-
men. Wir alle sollten tun, was wir können, 
um dafür zu sorgen, dass Ihr Euch sicher 
fühlt.“ Er bete auch für die Helfer, die trotz 
Risiken weiterarbeiteten. „Danke für alles, 
was Ihr für das Gemeinwohl tut“, sagte der 
Flüchtlingsbischof. (kna)

Auf fremdenfeindliche Übergriffe antworten 
Teile der Zivilgesellschaft mit Demos.
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Misereor fordert eine 
neue Syrien-Politik
AACHEN  Das bischöfliche Hilfswerk 
Misereor fordert einen Kurswechsel im 
Umgang mit Syrien. „Die derzeitige, von 
Sanktionen geprägte Politik der Europäi-
schen Union gegenüber Syrien ist erfolg-
los geblieben. Es wird in absehbarer Zeit 
keine Veränderung und keine Entwicklung 
in Syrien ohne die Regierung von Präsident 
Baschar al-Assad geben“, sagte Bernd Born-
horst, Geschäftsführer von Misereor, der 
Katholischen Nachrichten-Agentur.

Die Situation in Syrien sei in humanitä-
rer und wirtschaftlicher Hinsicht katastro-
phal und könnte zu weiteren Migrations-
bewegungen nach Europa führen. „Durch 
Gespräche und eine diplomatische Annähe-
rung könnte versucht werden, einen politi-
schen Einfluss auf die Regierung in Damas-
kus geltend zu machen“, so Bornhorst. 

Dabei müsse es vor allem um politische 
Reformen gehen – für die Bevölkerung 
im Land, aber auch, „um rückkehrenden 
Geflüchteten Sicherheits- und Schutzga-
rantien geben zu können“, sagte der Mise-
reor-Geschäftsführer. (kna)

Misereor-Geschäftsführer Bernd Bornhorst 
will sich für Reformen in Syrien starkmachen.
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Spätestens seitdem der Kirchensteuerrat 
Ende vergangenen Jahres dem Bistumshaus-
halt seine Zustimmung verweigert hatte, 
war klar: Das Bistum Osnabrück muss noch 
stärker sparen, als vor zwei Jahren verkün-
det. Damals wurde ein Paket vorgelegt, das 
bis 2030 insgesamt 50 Millionen Euro ein-
sparen sollte. Doch das reichte nicht. Denn 
die Kirche schrumpft stärker als erwartet. 
Weniger Mitglieder bedeuten auch weniger 
Kirchensteuern. Dazu kommen Ausgaben 
für Investitionen in Gebäude, hohe Tarifab-
schlüsse und hohe Rücklagen, um die Pen-
sionen vor allem für die verbeamteten Leh-
rer der kirchlichen Schulen zu finanzieren. 

Der Kirchensteuerrat machte seine 
Zustimmung zum Haushalt von weiteren 
Sparmaßnahmen abhängig. Das Ziel: 2025 
bis 2027 zusätzlich zu den 33,3 Millionen 
Euro aus der ersten Sparrunde für diesen 
Zeitraum weitere 11,4 Millionen Euro ein-
zusparen. Nach Beratungen mit Gremien 
haben Diözesanadministrator Weihbischof 
Johannes Wübbe und das Domkapitel nun 
das neue Sparpaket verabschiedet. 

Noch keine strukturellen 
Veränderungen

Es enthält keine strukturellen Verände-
rungen, also keine Zusammenlegung von 
Gemeinden oder den Rückzug aus ganzen 
Tätigkeitsfeldern, weil solche Entschei-
dungen erst vom neuen Bischof Domini-
cus getroffen werden könnten. Aber es ver-
schafft Bistum und Bischof Luft, um das klei-
ner werdende Kleid anpassen zu können.

Der größte Sparbeitrag liegt beim Perso-
nal. Zum Halbjahresende gab es 459 Stel-
len in der Pastoral und 318 in der Verwal-
tung und anderen Feldern. Jede zehnte 
Stelle soll bis 2027 wegfallen. Ein erhebli-
cher Einschnitt, der aber 24 Millionen Euro 
einspart. Dabei will das Bistum betriebs-
bedingte Kündigungen vermeiden und auf 
natürliche Fluktuation setzen: Wenn Stel-

len frei werden, weil Mitarbeiter kündigen 
oder in Rente gehen, werden diese nicht 
extern wiederbesetzt. 

Sechs Millionen Euro sollen bei den 
Schulen eingespart werden. Rund 15 Mil-
lionen Euro fließen jährlich vom Bistum an 
die Schulen. Auf drei Jahre gerechnet, müs-
sen sie rund 13 Prozent dieses Zuschusses 
einsparen. Dafür ist die Schulstiftung in 
Gesprächen mit Land und Kommunen. Ein 
starkes Argument für die kirchlichen Schu-
len: Sie erfreuen sich nach wie vor großer 
Beliebtheit. Fast 700 Anmeldungen muss-
ten zum gerade begonnenen Schuljahr 
abgelehnt werden. Und wenn das Bistum 
Schulen aufgeben würde, wären die Schü-
ler immer noch da – der Staat müsste also 
einspringen. Auf höhere Leistungen durch 
staatliche Stellen hofft das Bistum auch im 
Bereich der Kindertagesstätten: Hier sollen 
von 2025 bis 2027 5,2 Millionen Euro einge-
spart werden, bei einem jährlichen Bistums-
zuschuss von bislang 13,11 Millionen Euro. 

Eine Idee ist jetzt, die Kita-Gebäude an 
die Kommunen zu übergeben. Ebenso soll 
der Zusammenschluss von Kitas in größeren 
Verbänden Kosten sparen. Auf keine staat-

liche Kompensation dürfen dagegen die Kir-
chengemeinden hoffen: Auch bei ihnen wird 
weiter gespart. 5,5 Millionen Euro weniger 
stehen von 2025 bis 2027 zur Verfügung. 
Ebenso müssen der Caritasverband (-2,2 
Millionen Euro), die Bildungseinrichtungen 
und -häuser (-1,0 Millionen Euro) und die 
Ehe-, Familie-, Lebens- und Erziehungsbe-
ratungsstellen (-0,8 Millionen Euro) noch 
kräftiger sparen, als bisher geplant. Welche 
Auswirkungen die Einsparungen auf den 
einzelnen Feldern haben werden und wie 
sie konkret realisiert werden können, bleibt 
derzeit noch unklar. Klar ist: „Die nun kon-
kreter vor uns liegenden Schritte werden 
uns nicht immer leichtfallen“, sagte Weih-
bischof Wübbe. „Wir müssen uns von manch 
Gewohntem trennen, das uns lieb und teuer 
war. Wir werden nicht mehr jede gute Idee 
auch in die Tat umsetzen können.“ 

// ULRICH WASCHKI

Das Bistum Osnabrück läutet die nächste Sparrunde ein. Bis 2027 soll jede zehnte Stelle gestrichen werden. Die 
Zuschüsse für Schulen, Kitas, Gemeinden und Caritas werden stärker gekürzt als bisher geplant.

Nochmal elf Millionen 
Euro weniger

Spitz rechnen muss das Bistum Osnabrück: Es 
will von 2025 bis 2027 weitere 11,4 Millionen 
Euro einsparen.

Fo
to

: p
ix

ab
ay

/e
da

r



18 Nummer 23  |  18. August 2024

KIRCHE UND WELT. 

Sie waren bereits früher im Ostkongo 
unterwegs. Was hat sich getan?

Die Lage ist noch schlechter geworden. Mehr 
als sechs Millionen Menschen wurden ver-
trieben und ihre Zahl steigt. Über 25 Mil-
lionen Menschen haben zu wenig zu essen 
und zu trinken. Eine UN-Mitarbeiterin sagte 
mir: „Seit 30 Jahren haben wir im Ostkongo 
Bürgerkrieg und die Weltgemeinschaft ist 
es müde, schlechte Nachrichten von hier zu 
erhalten.“ Das trifft es. 

Warum schaut niemand hin?

Er ist zu unübersichtlich. 120 bewaffnete 
Gruppen sind in der Region aktiv, darunter 
viele verbrecherische Milizen. Auch Nach-
barländer wie Ruanda und Uganda mischen 
mit. Ruanda etwa unterstützt die Hauptre-
bellengruppe M23 militärisch.

Welches Interesse hat Ruanda, diesen 
�.�R�Q�Á�L�N�W���D�Q�]�X�K�H�L�]�H�Q�"

1994 sind ruandische Hutu-Milizen nach 
dem Genozid an den Tutsi in den Ostkongo, 
damals noch Zaire, geflohen. Manche Hutus 
leben immer noch dort. Das nimmt Ruanda 
bis heute zum Anlass, sich vom Ostkongo 
bedroht zu fühlen. Zugleich leben in der

Region auch Tutsi, deren Sicherheit Ruanda 
geltend macht, um in dem Konflikt mitzu-
mischen. Das alles wirkt aber vorgeschoben, 
weil es Beweise gibt, dass Ruanda Rohstoffe 
wie Coltan, Cobalt, Gold und Kupfer erbeu-
tet und über die Grenze schafft.

Ruanda hat also vor allem wirtschaft-
liche Interessen?

Ja. 70 Prozent der weltweiten Coltan-Vor-
kommen liegen im Ostkongo, ebenso wird 
dort Cobalt abgebaut. Diese seltenen Erden 
brauchen wir für Batterien, Akkus und 
Smartphones. Der Hunger der Welt nach 
diesen Rohstoffen befeuert den Krieg.

�:�D�U�X�P���V�F�K�D�r�W���H�V���G�H�U���N�R�Q�J�R�O�H�V�L�V�F�K�H��
�6�W�D�D�W���Q�L�F�K�W�����I�•�U���)�U�L�H�G�H�Q���]�X���V�R�U�J�H�Q�"

Er ist zu schwach, er kann kein Gewalt-
monopol ausüben. Er hat die Kontrolle an 
einigen Teilen der Grenze verloren. Korrup-
tion ist ein riesiges Problem. Der Kongo hat 
sich Verbündete gesucht und burundische 
Soldaten sind nun in der Region unterwegs. 
Ebenso wie 1000 Söldner aus Osteuropa, die 
auf Seiten des Staates kämpfen. 

Wie leben die Menschen in diesem 
Bürgerkrieg?

Die meisten Menschen sind Kleinbauern, die 
auf den fruchtbaren Böden ein gutes Leben 
führen könnten. In der Realität aber werden 
Dörfer von bewaffneten Gruppen überfal-
len, die rauben, vergewaltigen und morden. 
Es gibt willkürliche Hinrichtungen. Mäd-
chen und Jungen werden als Kindersolda-
ten zwangsrekrutiert. Zugleich locken die 
Rebellen die Jugendlichen mit Versprechen: 
Komm mit uns, dann hast du jeden Tag eine 
Mahlzeit und zwischendurch sogar Fleisch 
zu essen.

Was ist die Folge?

Die Menschen fliehen aus ihren Dörfern. 
Die Einwohnerzahl von Goma, einer der 
größten Städte des Ostkongo, hat sich in 
den letzten 15 Jahren vervierfacht und liegt 
jetzt bei zwei Millionen Menschen. Es gibt 
140 Vertriebenenlager rund um die Stadt, in 
denen schätzungsweise 700 000 Menschen 
leben. Ich habe schon viele Flüchtlingslager 
gesehen, aber die Situation in Goma berührt 
mein Herz besonders.

Warum?

Weil die Lage so dramatisch ist. Familien mit 
sechs Personen hausen unter Plastikplanen 
oder in winzigen, vier Quadratmeter gro-

Von Kerstin Ostendorf
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BRIEF AUS . . .

Neues für alte 
Hasen
Der Zuspruch 
schwindet. 
Und wer noch 
zum Gottes-
dienst kommt, 
spricht nostalgisch 
über frühere Zeiten. 
Damals strömten die Gläubi-
gen in manchen Regionen in Massen zu 
den Gottesdiensten und Veranstaltun-
gen. Bei einem Gemeindeabend, zu dem 
ich eingeladen war, herrschte gedrückte 
Stimmung. 

Doch als ich erzählte, warum ich 
immer noch für Christus und die katho-
lische Kirche brenne, änderte sich 
die Atmosphäre. Einige begannen zu 
berichten, seit wann sie für den Aufer-
standenen glühen. Eine Teilnehmerin 
offenbarte, dass sie sich auf den Eintritt 
in die Kirche vorbereite. Ein anderer 
gestand, dass er nach Jahrzehnten der 
Distanz wieder glauben müsse, da ihm 
unerklärlicherweise ein Licht aufgegan-
gen sei. An diesem Abend wurde für 

alte Hasen etwas 
Neues spürbar: 
Es geht nicht um 
die Größe der 
Gemeinde. Wir 
müssen die Häre-
sie der Zählsorge 
überwinden 
und die einzelne 

Seele wieder wertschätzen. Gott trägt 
seine Kirche durch die Tiefe der Bezie-
hung, die er zu ihren Gliedern unterhält. 
Jeder hat eine einzigartige Geschichte 
zu erzählen, wie Gott im eigenen Leben 
gewirkt, gerufen, in Zweifel gestürzt 
und wieder aufgefangen hat.

Fragen Sie im gewohnten Kreis, und 
sei es bei Bier und Brezel, nach solchen 
Erfahrungen. Gehen Sie mit gutem Bei-
spiel voran. Sie werden sich wundern 
über den Zuspruch, den Sie erfahren.

// BRUDER PAULUS TERWITTE  
KAPUZINER IM KLOSTER ST. ANTON 
IN MÜNCHEN

» Es geht nicht 
um die Größe der 

Gemeinde. «

In den Lernzentren im Irak stu-
dieren vor allem Jesiden und 
Geflüchtete aus Syrien.

nommen haben, nicht aus-
wärts arbeiten und erst recht 
nicht studieren. Für sie ist 
JWL die einzige Möglichkeit, 
überhaupt einen Abschluss 

zu machen. Magdalena Nauderer erzählt von einer Stu-
dentin, die nicht mehr aus dem Haus gehen darf. Statt-
dessen besucht ihr Bruder das Lernzentrum und lädt für 
seine Schwester die Studieninhalte herunter. 

Die jungen Leute lernen für sich selbst 
und für das größere Ganze

Normalerweise sieht JWL allerdings vor, dass sich die 
Studierenden mindestens einmal pro Woche treffen. 
Sie sollen ihr Wissen nämlich nicht nur für sich selbst 
nutzen, sondern „for the greater good“, für „das über-
geordnete Wohl“, sagt Nauderer. 

Und das geht vor allem im Austausch. Manchmal ver-
netzen sich Studierende aus aller Welt. Iraker arbeiten 
dann mit Kolumbianerinnen zusammen. Das hilft, denn 
die Menschen, die bei JWL anfangen, fühlen sich oft 
alleine, zurückgelassen und identifizieren sich sehr als 
Opfer, weil sie Krieg erleben oder arm sind. Dann aber 
erlebten sie, „es gibt Studenten, die leben auf einem 
anderen Kontinent und denen geht es genauso wie mir“, 
erklärt Nauderer.

Manchmal gelingt es ihnen, ein ganz neues Selbst-
bewusstsein zu finden. Denn egal, ob man nicht genug 
zu essen hat, das Zuhause zerbombt wurde oder sogar 
geliebte Menschen getötet wurden, Nauderer sieht 
immer wieder: „Bildung ist etwas, das kann dir nie-
mand wegnehmen. Du stehst einfach stabiler im Leben.“
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Das Thema geht beinah täglich durch die Medien: Armut. Doch was hat es damit 
auf sich? Wer ist wirklich arm und wie sind die immer neuen Zahlen einzuordnen? 
Ein Gespräch mit der Direktorin des Caritasverbandes für die Diözese Hildesheim, 
Marie Kajewski. 

Es geht nicht um  
Hunger, sondern  
um Teilhabe

Frau Kajewski, was heißt 
eigentlich Armut? 

Wenn wir auf die Welt gucken, 
dann unterscheiden wir zwi-
schen absoluter und relativer 
Armut.  Absolut arm bedeutet, 
dass ein Mensch weniger als 
2,15 Dollar pro Tag zur Verfügung hat. Das bedeutet 
massive Mangelernährung, das bedeutet Hunger, das 
bedeutet in vielen Fällen, dass man keine Wohnung 
hat. Wenn wir auf Deutschland gucken, dann haben wir 
natürlich einen anderen Begriff von Armut, da reden 
wir über relative Armut. Es geht darum, dass jemand 
weniger als 60 Prozent des mittleren Einkommens zur 
Verfügung hat. Da geht es nicht um Hunger, sondern 
darum, von vielfältigen Möglichkeiten der Teilhabe 
abgeschnitten zu sein.

Immer wieder ist von „armutsgefährdet“ die  
Rede. Wo ist da der Unterschied zur Armut?

Arm ist jemand, der auf Grundsicherungsleistungen 
angewiesen ist. Mit dieser Grundsicherungsleistung 
wird die Armut aber bekämpft. Das heißt, sobald ich die 
Leistungen beziehe, bin ich nicht mehr arm, sondern 
nur noch armutsgefährdet. Aber es gibt nach Erkennt-
nissen der Caritas schätzungsweise rund 40 Prozent 
von Menschen, die kein Bürgergeld in Anspruch neh-
men, obwohl sie einen Anspruch hätten. Zumeist han-
delt es sich um Rentnerinnen und Rentner, die keine 
Grundsicherung vom Sozialamt in Anspruch nehmen, 

Interview von Matthias Bode

Marie Kajewski leitet den  
Diözesan-Caritasverband Hildesheim. 
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Hungern muss niemand, aber wer auf Sozialleistungen angewiesen ist, muss oft mit jedem Cent rechnen.gativ_CNEG zusätzlich anwenden.

weil sie nichts davon wissen oder weil sie sich schämen, 
das in Anspruch zu nehmen, oder weil sie Angst haben, 
dass ihre Kinder dafür aufkommen müssen. Die sind 
dann wirklich arm.

Wer ist besonders von  
Armut betroffen? 

Personen, die allein leben, sind überdurchschnittlich 
von Armut betroffen, Haushalte mit drei oder mehr 
Kindern und die Alleinerziehenden. Bei den letzte-
ren hängt das höhere Armutsrisiko damit zusammen, 
dass sie oft nicht alle Chancen nutzen können. Gerade, 
wenn es kleine Kinder im Haushalt gibt, können sie 
nicht jeden Beruf annehmen. Schichtarbeit ist schwie-
rig, selbst an einer Nachmittagsbetreuung mangelt es 
häufig. Und dann wird es schwer für alleinerziehende 
Personen zu arbeiten. Arbeit ist aber das, was Personen 
aus der Armut herausführt, und so steckt man in einer 
Armutsfalle.

Sie erwähnten es schon: Wer weniger als 60 Pro-
zent des mittleren Einkommens zur Verfügung 
hat, gilt als arm. Diese Definition ist allgemein 
anerkannt. Sie führt allerdings dazu, dass man 
in reichen Gesellschaften eher als arm gilt als in 
ärmeren. Ist das vernünftig?

Vielleicht hat diese Definition ihre Mängel, aber ich 
kenne keine bessere. Wer über weniger als 60 Prozent 
des mittleren Einkommens verfügt, bekommt Prob-
leme, mit dem Durchschnitt der Gesellschaft auch nur 
einigermaßen mitzuhalten. Es wird dann schwierig 
oder unmöglich, den Kindern das zu kaufen, was alle 
Kinder haben, nur die eigenen nicht. Und eine Geburts-
tagsfeier, wie sie heute üblich ist, zum Beispiel mit Kino-
besuch, ist nicht finanzierbar. Die Kinder werden dann 
leicht zu Außenseitern. Noch schlimmer ist es, wenn 
das Geld für die nötige Nachhilfe fehlt. Dann bekom-
men die Kinder nicht die Bildungschancen, die ihnen 
zustehen und in der Folge nicht die Arbeits- und Auf-
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stiegsmöglichkeiten wie bessergestellte Klassenkame-
raden. Als Caritas beklagen wir das seit Jahrzehnten. 
Denn damit wird Armut vererbt und zementiert.

Ich bin selbst in einfachen Verhältnissen aufge-
wachsen, wir hatten zu Hause weit weniger als 
heutige „Arme“. Dennoch wären meine Eltern 
niemals auf die Idee gekommen, sich als arm zu 
betrachten. Im Gegenteil: Mutter hat noch mit der 
Caritas-Büchse für arme Menschen gesammelt. 
Was hat sich da geändert?

Ich war vor einiger Zeit in Hannover in einer Fotoaus-
stellung zum Thema Gastarbeiter. Ich erinnere mich 
an ein Bild, auf dem ein Mann stolz vor einem klei-
nen, orangefarbenen Auto stand, das er von seinem 
Gehalt gekauft hat. Dieser Stolz, der damit einhergeht, 
mit eigenen Händen etwas zu schaffen, das ist ein 
Merkmal von Teilhabe. Wenn wir auf heute gucken, 
hat sich da etwas verändert. In den 70er-Jahren hat 
auch eine einfache Arbeit dafür gereicht, wirklich Teil 
dieser Gesellschaft werden zu können und auch den 
Stolz zu haben, Teil dieser Gesellschaft zu sein. Das ist 
heute anders. Wenn sie heute einen Job haben im Bau-
gewerbe oder in der Gastronomie, dann brauchen sie 
eigentlich einen zweiten. Oder sie sind dann Aufsto-
cker, sind auf Leistungen angewiesen. Und der Stolz, 
über Arbeit Teilhabe zu haben, der ist nicht mehr da, 
weil Arbeit allein nicht verhindert, dass man abge-

hängt sein kann, egal wie viel man sich reinhängt 
und wie viel man leistet. Der Soziologe Hartmut Rosa 
sagt, heute arbeiten wir nicht mehr darauf hin, damit 
unsere Kinder es einmal besser haben als wir, sondern 
alle sind nur noch getrieben, damit der Abgrund, der 
sich hinter uns auftut, uns nicht in die Tiefe reißt. Wir 
rennen und rennen und machen und machen, damit 
die Kinder es nicht schlechter haben. Dann sieht man, 
was sich soziologisch letztlich verändert hat in unserer 
Gesellschaft. Und das spielt bei der Beurteilung von 
Armut eine Rolle.

18 Prozent der Niedersachsen sind laut Statis-
tik armutsgefährdet, fast jeder fünfte. Wer fällt 
darunter, beispielsweise auch Studenten und neu 
angekommene Migranten?

Auch die zählen dazu. Wir können aber nicht sagen, wie 
viel Prozent diese Gruppen ausmachen. Die Schwelle 
zur Armutsgefährdung liegt jetzt bei rund 1300 Euro im 
Monat. Das haben die wenigsten Studentinnen und Stu-
denten oder Auszubildenden, die nicht mehr zu Hause 
wohnen. Diese jungen Menschen muss man allerdings 
gesondert betrachten. Tatsächlich fühlen sie sich meis-
tens unterfinanziert, aber nicht arm. Sie haben eine 
Zukunftsperspektive, die machen das, um dann hin-
terher mehr Geld zu verdienen, und die haben eine 
große Zuversicht in dem, was sie da tun. Das andere 
ist, dass alle anderen um sie herum ja auch mit wenig 

Das größte Problem in der Welt ist 
Armut in Verbindung mit fehlender Bildung. 
Wir müssen dafür sorgen, dass Bildung 
alle erreicht.
Nelson Mandela

Armut wird auf Dauer nicht durch 
Almosen überwunden, sondern nur, 
wenn sich die Armen durch Arbeit aus 
der Armut herausarbeiten können.
Norbert Blüm

Das einzige, was die Armut beseitigen 
kann, ist miteinander zu teilen.
Mutter Teresa
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Geld auskommen müssen. Insofern ist man auch nicht 
ausgegrenzt. 

Wir haben schon viel über Geld gesprochen, was 
beim Thema Armut nicht verwundert. Doch geht 
es nur darum oder braucht es noch etwas ande-
res, zum Beispiel Bildung und so etwas wie eine 
Ertüchtigung zum Leben?

Das spielt auch eine wichtige Rolle. Ich bin aufgewach-
sen in einer Familie, in der man mir gesagt hat, du gehst 
in die Grundschule, danach aufs Gymnasium und dann 
studierst du. Genauso hat es funktioniert. Ich kenne 
aber auch Familien, die sagen ihren Kindern: „Du und 
studieren, das wird doch nichts. Unsereiner studiert 
doch nicht!“  Und die bemühen sich auch nicht um eine 
Ausbildung für ihre Töchter oder Söhne, sondern sehen 
zu, dass diese möglichst bald Geld verdienen. Diese Kin-
der bleiben ein Leben lang unter ihren Möglichkeiten. 
Und Kinder, die in Haushalten aufwachsen, in denen 
nicht gekocht wird, die lernen es nicht zu kochen und 
sich damit gesund und preiswert zu ernähren. Darum 
sind Bildung und Hilfe zum Leben sehr wichtig. In vie-
len Caritas-Angeboten geht es genau um dieses Thema. 
Wir dürfen diese Aufgabe aber nicht auf den einzelnen 
abschieben, sie muss von der Gesellschaft getragen wer-
den. Es geht nicht um individuelle Versäumnisse, son-
dern um strukturelle Fragen. Wir haben einen großen 
Individualismus in unserer Gesellschaft. Jeder kann 

alles werden, und der Einzelne zählt. Wir denken nicht in 
den sozialen Bezügen. Die Frage nach Gemeinschaft und 
was Gemeinschaft bedeutet, rückt immer in den Hinter-
grund. Wir müssen nicht nur Einzelne fördern, sondern 
wir müssen auch unseren gesellschaftlichen Zusammen-
halt fördern, sodass gesellschaftliche Strukturen wieder 
sachdienlich für die Entwicklung aller sind. 

Armut hat viele Gesichter: Ob es um mangelnden 
Wohnraum, das Spielen im Hinterhof und das Sparen 
beim Lebensmitteleinkauf geht – Menschen mit wenig 
Geld sind in ihrer Lebensführung beeinträchtigt. 

HINTERGRU ND

Eine Person gilt in der Europäischen Union (EU) als von Armut oder sozialer 
Ausgrenzung bedroht, wenn mindestens eine der folgenden drei Bedingungen 
zutrifft: Ihr Einkommen liegt unter der Armutsgefährdungsgrenze, ihr Haus-
halt ist von erheblicher materieller und sozialer Entbehrung betroffen oder sie 
lebt in einem Haushalt mit sehr geringer Erwerbsbeteiligung. 2023 war etwa 
jede siebte Person (knapp 12,0 Millionen Menschen) in Deutschland armuts-
gefährdet. Ein Mensch gilt als armutsgefährdet, wenn er über weniger als 60 % 
des mittleren Einkommens verfügt. 2023 lag dieser Schwellenwert für eine 
alleinlebende Person in Deutschland netto bei 1310 Euro im Monat, für zwei 
Erwachsene mit zwei Kindern unter 14 Jahren lag er bei 2751 Euro. 6,9 % der 
Bevölkerung oder 5,7 Millionen Menschen in Deutschland waren im Jahr 2023 
von erheblicher materieller und sozialer Entbehrung betroffen. Das bedeutet, 
dass ihre Lebensbedingungen deutlich eingeschränkt waren. Die Betroffenen 
waren zum Beispiel nicht in der Lage, ihre Rechnungen für Miete, Hypotheken 
oder Versorgungsleistungen zu bezahlen, eine einwöchige Urlaubsreise zu 
finanzieren, abgewohnte Möbel zu ersetzen oder einmal im Monat im Freun-
deskreis oder mit der Familie etwas essen oder trinken zu gehen. 
Quelle: DESTATIS; Statistisches Bundesamt
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Sie ist das Fundament des 
kirchlichen Arbeitsrechts: 
die Grundordnung des 
kirchlichen Dienstes. Mit 
ihren Inhalten hat sie oft 
für Ärger gesorgt. Wenn sie 
zum Beispiel festlegte, dass 
Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter in kirchlichen Ein-
richtungen nicht geschieden 
und wiederverheiratet sein 
durften. Oder dass offen 
gelebte Homosexualität aus-
geschlossen war. Seit dem 1. 
Januar 2023 ist das anders. 
Mit dem Tag ist die neue 
Grundordnung in Kraft, die 
auf die sogenannten Loya-
litätsobliegenheiten nicht 
mehr eingeht. Der kirchliche 
Arbeitgeber schaut jetzt nicht 
mehr kritisch auf das Privat-
leben seiner Angestellten.

Eine neue Frage im 
Mittelpunkt

Daraus ergibt sich aber eine neue Frage: 
Woran lässt sich das Profil einer christlichen 
Einrichtung ablesen, wenn es keine Vorga-
ben mehr an die Lebensführung der Mitar-
beiter gibt oder wenn diese gar nicht mehr 
christlich sozialisiert sind? Profilierung – 
das ist jetzt Aufgabe der Führungskräfte 
einer Einrichtung. Das Bistum Osnabrück 
hat dazu jetzt eine Arbeitshilfe herausge-

geben, die Kirchengemeinden oder sozia-
len Einrichtungen diese Frage beantwor-
ten soll. Immerhin geht es um rund 40 000 
Frauen und Männer, die für die Kirche im 
Bistum Osnabrück arbeiten, 30 000 allein 
in Einrichtungen der Caritas.

„Da lässt sich auf einem großen 
Schatz aufbauen“

„Aus gutem Grund – mit christlichem Profil“ 
ist das 34 Seiten starke Heft überschrieben, 
das gerade erst unter die Leute kommt. Eine 
Arbeitsgruppe, die von Roland Knillmann 
und Theresa Overhoff geleitet wurde, hat 
sechs Kriterien und viele weitere Beispiele 
zusammengetragen, in denen Einrichtun-
gen ihr christliches Profil bereits zeigen. „Das 
ist uns wichtig, weil wir auf kei-
nen Fall vermitteln wollen, in ver-
schiedenen Punkten sei eine Ein-
richtung womöglich nicht katho-
lisch genug“, sagt Knillmann. 

Ausdrücklicher Wunsch des 
früheren Bischofs Bode sei 
es aber gewesen, Punkte auf-
zuschreiben, an denen sich 
Einrichtungen messen lassen 
können. „Und da lässt sich 
auf einem großen Schatz 
aufbauen.“

Vision des Bistums ist 
eine Grundlage

Eine Grundlage der Überle-
gungen ist die vor über 20 
Jahren formulierte Vision 
des Bistums (siehe „Zitiert“). 
Die Arbeitshilfe schreibt 
den Einrichtungen Kriterien 
ins Stammbuch wie einen 
christlichen Führungsstil, 
einen sensiblen Umgang mit 
christlichen Symbolen oder 
den Einsatz von Seelsorge-
rinnen und Seelsorgern. Und 
sie empfiehlt die Vermittlung 
von Basiswissen zur christ-
lichen Grundhaltung sowie 

von spirituellen Angeboten. Zu allen Krite-
rien gibt es Beispiele aus der Praxis von Ein-
richtungen. „So wollen wir zeigen, dass das 
auch umsetzbar ist“, sagt Knillmann. 

Auf der Suche nach solchen positiven 
Beispielen habe die Arbeitsgruppe manche 
Überraschung erlebt, so Knillmann. „Zum 
einen ist Theresa Overhoff bei ihren Inter-
views mit Führungskräften auf viel Begeis-
terung gestoßen.“ Zum anderen habe sich 
immer wieder gezeigt, dass das, was die 
Arbeitsgruppe als lobend herausstellte, im 
eigenen Haus oft gar nicht als außerge-
wöhnlich empfunden wurde – eher als eine 
Selbstverständlichkeit.

 
// MATTHIAS PETERSEN

Was macht eine christliche Einrichtung aus? Die neue Grundordnung des kirchlichen Dienstes 
setzt hier grundlegend neue Schwerpunkte. Eine Arbeitshilfe soll Träger und Dienstgeber im 

Bistum Osnabrück unterstützen, ihre Arbeitsweise zu überdenken und anzupassen.

Träger sollen Profil schärfen
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ZITIERT

„Wir wollen eine missionarische Kirche 
sein, die Gott und den Menschen nahe 

ist. Deshalb gestalten wir unser Bistum 
im Zusammenleben mit den Menschen 
so, dass sie darin den Glauben als sinn-
stiftend und erfüllend, kritisch und be-
freiend erleben, sich in ihrer jeweiligen 

Lebenswirklichkeit angenommen wissen, 
ein Zuhause und Gemeinschaft finden.“ 

[ Vision des Bistums Osnabrück ]

Das Bistum Osnabrück gehört zu den ersten, 
die sich mit der neuen Grundordnung auf 
diese Weise beschäftigen. Die Arbeitshilfe: 
www.aussicht.online/artikel/das-profil-
wird-zur-chefsache
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der Mutter, die seine Schwester und ihn in 
Kindertagen mit einem Gebet und Bibel-
geschichten zu Bett gebracht hat. Und von 
dem Vater, der bis heute im Posaunenchor 
und einer Umweltgruppe der 
Gemeinde aktiv ist. Glaube fühlt 
sich für ihn wie „Behütet-sein“ 
an. „Ich weiß, da passt jemand 
auf mich auf, der mich hält und 
trägt.“ Und die Kirchen in Nord-
horn, womit er alle meint, sind 
für ihn Orte, „wo man bedin-
gungslos willkommen ist“.

Daraus spricht auch 
seine berufliche Erfah-
rung. Nach dem Lehr-
amtsstudium in Mathe-
matik, Deutsch und evan-
gelischer Religion in Kas-

sel und einer Anstellung an der Universität 
wechselt er in den Journalismus. Er macht 
eine Ausbildung bei der Tageszeitung in 
Nordhorn, arbeitet danach als freier Jour-
nalist. Genau das macht ihn mit vielen Kon-
fessionen in der Grafschaft Bentheim und 
darüber hinaus vertraut. Er schreibt seit 
mehreren Jahren unter anderem für den 
Kirchenboten, für die Caritas und seit kur-
zem auch für die reformierte Landeskirche. 
„Anfangs musste ich ein paar neue Voka-
beln lernen“, sagt er. Aber zu erfahren, was 
der Pfarrgemeinderat in katholischen Kir-
chengemeinden für Aufgaben hat und was 
die Eucharistie bedeutet, das fasziniert ihn. 
Zudem schätzt er so manches katholische 
Kirchenlied.

Spaziergang von Kirche zu Kirche

Das eine oder andere wird er bei der Langen 
Nacht der Kirchen in Nordhorn sicher hören. 
Das Event ist für ihn ein gutes Beispiel für 
die selbstverständlich gelebte Ökumene in 
der Grafschaft Bentheim. Er freut sich auf 
den Spaziergang von Kirche zu Kirche. Bei 
den Baptisten wird er vielleicht biblische 
Geschichten auf Plattdeutsch hören, die St.- 
Augustinus-Kirche als geistlichen Raum 
erleben oder bei den Altreformierten ein 
Musical sehen. „Mal sehen, wo ich überall 
‘reinschaue.“ 

// PETRA DIEK-MÜNCHOW

Sebastian Hamel steht 
in der Kreuzkirche und 
schaut sich mit einem 
Lächeln um. „Das ist die 
älteste der vier lutheri-
schen Kirchen in Nordhorn 
und eine wirklich schöne“, sagt der 37-jäh-
rige Journalist. „Hier werde ich bei der Lan-
gen Nacht sicher hereingucken.“ Dann zeigt 
er noch das Mosaik vom himmlischen Jeru-
salem an der Chorwand und den Ambo dar-
unter. Diesen Platz kennt der lutherische 
Christ besonders gut, regelmäßig steht er 
hier als Lektor vor der Gemeinde.

Wobei seine Aufgabe anders aussieht als 
beim Lektorendienst in der katholischen 
Kirche. Hamel bereitet die Wortgottes-
dienste mit Gebeten, Liedern und der Pre-
digt vor und leitet sie auch eigenverantwort-
lich: in mehreren lutherischen Kirchen in 
Nordhorn und mit sichtbarer Freude.  „Ich 
möchte den Leuten etwas Gutes mitgeben“, 
sagt er und lädt auch Freunde aus anderen 
Konfessionen dazu ein.

„Wir gewinnen doch nur dazu“

Denn das ökumenische Miteinander findet 
er zutiefst bereichernd. Sebastian Hamel hat 
sich immer interessiert für die Unterschiede 
in Ritus und Liturgie – begreift sie aber 
nicht als Schranke, sondern als das, was 
jede Konfession prägt. „Ohne, dass das eine 
besser oder schlechter ist als das andere. 
Jesus hätte nicht gewollt, dass sich die Men-
schen seinetwegen streiten.“ Respekt, Ach-
tung, Toleranz – das sind seine Stichworte. 
„Wir verlieren doch nichts, wenn wir auf die 
andere Konfession zugehen, wir gewinnen 
doch nur dazu. Ökumene öffnet das Herz.“ 
Und wenn bei einem ökumenischen Pfingst-
gottesdienst alle Gäste zusammen  „Großer 
Gott, wir loben dich“ anstimmen, kriegt er 
„Gänsehaut“.

Dass Christ-sein viel mit Herz und Offen-
heit zu tun hat, erlebt er in seiner Familie. 
Hamel ist geboren und aufgewachsen in 
Nordhorn, evangelisch getauft in der hes-
sischen Heimat der Eltern. Kirche war und 
ist zu Hause Teil des Alltags. Er erzählt von 
der Oma, die jahrzehntelang als Lektorin in 
verschiedenen Dörfern unterwegs war. Von 

Wandern zwischen den Konfessionen: Dazu lädt die Nacht der 
Kirchen in Nordhorn ein. Sebastian Hamel freut sich darauf – 

weil er nicht nur als Kirchenboten-Autor schon viel ökumenische 
Gastfreundschaft erlebt hat. 

„Ökumene öffnet das Herz“

Sebastian Hamel kennt das katholische Gottes-
lob und das evangelische Gesangbuch.

ZU R SACHE

Die Arbeitsgemeinschaft der Christlichen Kirchen 
in Nordhorn lädt am 30. August ab 18 Uhr zu einer 
Langen Nacht in die sechs Kirchen der Innenstadt ein 
(Infos: www.ack-nordhorn.de). Am 24. August gibt es 
ebenfalls eine Lange Nacht der Kirchen in Lingen, am 
13. September auch in Papenburg.
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Preis für beispielhafte 
ökumenische Projekte ausgelobt
OSNABRÜCK  Bewerbungen für den Ökumenepreis 2024 nimmt 
die Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in Osnabrück 
(ACKOS) ab sofort entgegen. Sie prämiert damit herausragende, 
beispielgebende Projekte und Aktionen, die zur Einheit der Chris-
ten beitragen und ein gemeinsames Engagement für Frieden und 
Versöhnung fördern. Gefördert werden insbesondere Projekte, die 
mehrere Konfessionen miteinbeziehen, von verschie-
denen Konfessionen gemeinsam getragen werden, die 
innovativ und förderlich für die ökumenische Zusam-
menarbeit in der Stadt sind.

Bewerben können sich alle Initiativen und Pro-
jekte formlos mit einer kurzen Beschreibung des 
Projektes beziehungsweise der Idee bei der ACKOS: 
Norbert Kalinsky, E-Mail: dekanat.os@gmx.de, Tele-
fon 05 41/9 98 66 11. Bewerbungsschluss ist der 13. 
September. 

Die Preisverleihung findet während des ökumenischen Friedens-
gottesdienstes am Freitag, 25. Oktober, statt, Beginn ist um 18 Uhr 
in der Bergkirche Osnabrück, Bergstraße 16. Der Ökumenepreis 
wird in diesem Jahr zum zehnten Mal verliehen. 

Artikel auf unserer 
Homepage
Jeden Donnerstag  
um 12 Uhr: Was uns diese Woche 
bewegt. Redaktionsmitglieder erzählen
aussicht.online/tag/was-uns-bewegt

„Auf dem Pferd bin ich größer“: Seit 50 
Jahren gibt es beim St.-Vitus-Werk in 
Meppen therapeutisches Reiten für 
Menschen mit Beeinträchtigungen. 

Lange Wartezeiten: Immer mehr Frauen 
suchen Hilfe in der Schwangerschaftsbe-
ratungsstelle der Bremer Caritas. Doch 
die steigende Nachfrage ist ein Problem.

www.kirchenbote.de

ANZEIGE

Klarissen-Schwestern sind ins 
Kloster Lage eingezogen
LAGE-RIESTE  Das Kloster Lage bei Rieste hat zwei neue Bewoh-
nerinnen: In einen Teil des Gebäudes sind die Ordensschwestern 
Fidelis (rechts im Bild) und Gratia gezogen. Beide sind 60 Jahre 
alt und gehören den Klarissen-Kapuzinerinnen an. Sie sind nun 
Nachbarinnen der vier Ordensbrüder der Franziska-
ner-Minoriten. Die Ordensgemeinschaften haben viel 
gemeinsam: Sie berufen sich auf die Heiligen Franzis-
kus und Klara von Assisi. Die Klarissen-Kapuzinerin-
nen sind aber anders als die Franziskaner-Minoriten 
ein kontemplativer Orden und sehen ihre Hauptauf-
gabe im Gebet. Interessierten bieten sie künftig die 
Teilnahme am Stundengebet an. „Wir haben auch ein 
Gästezimmer und laden Frauen ein, Tage mit uns in 
Stille zu verbringen“, sagt Schwester Gratia. Außer-
dem stehen sie für seelsorgliche Gespräche zur Verfü-
gung. Beide Schwestern stellen sich am Sonntag, 18. 
August, um 10.30 Uhr während des Gottesdienstes in 
der Kirche St. Johannes auf Lage vor.
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Drei Bänke, drei 
Standpunkte
OSNABRÜCK  Kein Platz für An-
tisemitismus. Kein Platz für Hass 
und Gewalt. Kein Platz für Diskri-
minierung. Mit diesen Aussagen 
positioniert sich die Osnabrücker 
Pfarrei Christus König in der Öf-
fentlichkeit: auf drei Bänken ge-
druckt stehen sie an den Standor-
ten Christus König, Heilig Geist 
und St. Franziskus – in Solidarität 
mit der jüdischen Gemeinde, mit 
an Leid und Gewalt Leidenden und 
Verfolgten, erklären (v.l.) Dirk 
Schnieber, Pastoraler Koordinator, 
und Wilfried Sondermann vom Ar-
beitskreis Johannes Prassek, der 
die Aktion initiierte. „Gute Erinne-
rungskultur übernimmt auch Ver-
antwortung für Gegenwart und 
Zukunft“, so Sondermann.

ANZEIGE
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Auch diejenigen, die weit hinten auf dem Petersplatz 
standen, konnten einen nahen Blick auf Franziskus 

erhaschen. Mit seinem Papamobil fuhr er nur 
wenige Meter an den jungen Menschen 

vorbei. Allein dafür habe sich das War-
ten bei 37 Grad im Schatten gelohnt, 

sagten viele. Die Papstaudienz auf 
dem Petersplatz war der 

Höhepunkt der interna-
tionalen Ministranten-
wallfahrt nach Rom. 

Knapp 1000 Mess-
dienerinnen und 
Messdiener aus 
dem Norden waren 
dabei. Sie hatten mehr 
als 20 Stunden Bus-
fahrt auf sich genom-
men, um Gemeinschaft 
zu erleben, den Glauben 

zu feiern und die Stadt zu 
erkunden. Eine Strategie, 

um in der sommerlichen 

Hitze zu bestehen: viel trinken, jede Menge Eis und 
Pausen im Schatten. 

Bei Stadtspaziergängen und Schnitzeljagden lernten 
die Jugendlichen die Ewige Stadt kennen, außerdem 
standen Bistumsgottesdienste und ein Besuch in den 
Katakomben, den unterirdischen Grabstätten der ersten 
römischen Christen, auf dem Programm. Als Vorsitzender 

der Jugend-
k o m m i s -
sion der 
D e u t s c h e n 
Bischofskon-
ferenz dankte 
der Osnabrü-

cker Weihbischof Johannes Wübbe den Ministrantin-
nen und Ministranten für ihr Engagement. „Geht hin-
aus in die Welt, lebt voll Freude und Zuversicht und seid 
sicher: Gott ist mit euch, heute und alle Tage“, sagte er. 
Und weiter: „Seid mutig und kreativ in eurem Dienst 
und in eurem Alltag. Die Welt braucht eure Begeiste-
rung, eure Ideen und euren Glauben. Eure Taten, eure 
Worte und euer Beispiel können das Gesicht der Kirche 
heute schon verändern und gestalten.“ (kb)

Den Glauben feiern
Gemeinschaft erleben, Rom erkunden – und das bei 37 Grad im Schatten: Knapp 1000 junge 
Menschen aus den Bistümern Osnabrück und Hildesheim sowie dem Erzbistum Hamburg 
nahmen an der internationalen Ministrantenwallfahrt teil.

Der Hamburger Erzbischof Stefan Heße begrüßt Papst Franziskus. Vor der 
Papstaudienz gab es ein Vorprogramm für die wartenden Ministranten.

» Die Welt braucht 
eure Begeisterung. «

Für alle Wallfahrtsteilnehmer sichtbar wurde das größte Weihrauchfass 
der Welt präsentiert.
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Freuen sich auf die Papstau-
dienz: Junge Leute aus den 
Bistümern Hamburg und 
Hildesheim, darunter Sarah, 
Antonia und Elisabeth aus 
Garbsen (re.). Auch Kerzen 
wurden angezündet, wie in 
der Basilica Santa Sabina 
all’Aventino.

Osnabrücker 
Bistumsgottesdienst

Weihbischof Johannes 
Wübbe spendiert Eis.



34 Nummer 23  |  18. August 2024

BLICK NACH . HILDESHEIM

„In jeder Ikone, die ich 
schreibe, ist ein Teil von 

mir mit drin.“

„Ich bin hier zu Hause“, sagt Schwester Anna. Dabei 
leuchten ihre Augen und sie beginnt, von ihren Anfän-
gen im Mühlenmuseum zu erzählen. Horst Wrobel, der 
Gründer des Museums, lernte sie im serbisch-orthodo-
xen Kloster in Himmelsthür bei Hildesheim kennen und 
bat sie, Ikonen für die Natascha Mühle aus der Ukraine 
anzufertigen und einen sakralen Raum zu gestalten. 
So kam sie 1991 ins Mühlenmuseum. „In der Nata-
scha richtete mir Herr Wrobel sogar ein eigenes Ate-
lier im Anbau ein“, darüber freut sich die Künstlerin, 

die als Krstana Tasić mit 
dem Studium der Kunst-
geschichte begann, dann 
in Paris Restaurierung 
studierte und schließlich 
bei den Ikonen hängenge-
blieben ist. „Sie faszinie-
ren mich einfach!“ 

Aus Krstana Tasić 
wurde im Laufe der Jahre Schwester Anna. „Ich bin 
Schwester in einem Laienorden, bei den Weißen 
Schwestern“, erzählt sie. Als Ikonenmalerin hat sie sich 
international einen Namen gemacht. So war sie mit 
eigenen Ausstellungen in Deutschland, aber auch in 
vielen anderen europäischen Ländern unterwegs.

Als das Museum mit ihren Ikonen in der Natascha 
Mühle eingeweiht wurde, fand sich kein orthodoxer 

Würdenträger, der dabei sein konnte. So sprang aus 
Hildesheim Bischof Josef Homeyer ein.  Zwischen ihm 
und der Familie Wrobel, zu der Schwester Anna längst 
mit dazu gehörte, entwickelte sich ein freundschaftli-
ches Verhältnis. „Und diese Verbindung zu Hildesheim 
und dem Dom ist für mich bis heute wichtig“, betont 
Schwester Anna. „Viele Besucher und Gruppen kamen 
in unsere Natascha und wollten etwas über die ortho-
doxe Kirche und Ikonen erfahren. Es war ein großer 
Erfolg.“ Und als Horst Wrobel, dadurch inspiriert, eine 
russische Holzkirche auf dem Gelände nachbaute, bat 
er Schwester Anna, die Ausgestaltung der Nikolaus-Kir-
che zu übernehmen. Dies war ihr größtes Projekt. „Von 
1994 bis 1996 habe ich zusammen mit Nikolaj Murugov, 
einem Kollegen, alle Ikonen und Wandmalereien ange-
fertigt.“ Geweiht wurde die Holzkirche mit ihren golde-
nen Kuppeln bereits am 24. November 1995 vom Mos-
kauer Patriarchen Aleksij II. während seines Besuchs 
in Deutschland.

Schwester Anna macht ihre Ikonen komplett selbst, 
bereitet das Holz vor, trägt eine Textilschicht und Krei-
deschlämme auf. Danach wird die Oberfläche abge-
schliffen. „Ikonen werden nicht gemalt, sondern 
geschrieben, denn sie erzählen Geschichten aus der 
Bibel oder von Heiligen. Ikonen sollen dabei helfen, 
den Menschen den Glauben zu erschließen“, betont die 
Künstlerin, die auch im Ruhestand noch jedes Jahr von 

Ikonen sind 
geschriebene 
Bilder
Schwester Anna ist 74 Jahre alt. Jedes Jahr von 
März bis September ist die gebürtige Serbin zu 
Gast im Internationalen Mühlenmuseum Gifhorn. 
Die ukrainische Natascha Mühle und die russisch-
orthodoxe Holzkirche St. Nikolaus sind ihr zur 
Heimat geworden.

„Jede Ikone ist ein Gebet“, erklärt Schwester Anna. In der Nikolaus-Kirche 
kann man ihr bei der Arbeit zusehen. Gemalt wird nur mit natürlichen  
Farben, wie zum Beispiel Eitempera, das aus Eigelb hergestellt wird.

Von Edmund Deppe
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Die orthodoxe Holzkirche ist dem 
Heiligen Nikolaus gewidmet und 
wurde 1995 durch den Moskauer 
Patriarchen Aleksij II. geweiht. 
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März bis September in der Holzkirche anzutreffen ist. 
Dort erklärt sie den Besuchern die Kirche und vor allem 
die unterschiedlichen Ikonen und welchen berühmten 
Vorlagen sie zum Teil nachempfunden sind.

Wenn Schwester Anna überlegt, wie viele Ikonen sie 
bis heute geschrieben hat, kann sie keine genaue Zahl 
nennen. „Es werden inzwischen wohl mehr als 2000 
sein“, sagt sie und es kommen immer noch welche hinzu. 
In der orthodoxen Holzkirche im Mühlenmuseum kann 
man ihr bei der Arbeit zuschauen und viel über Ikonen, 
ihre Aussagen und ihre Entstehung erfahren. MÜHLENMUSEUM

Das Internationale Mühlenmuseum Gifhorn wurde vom Designer Horst 
Wrobel gegründet und öffnete 1980 seine Tore. Es präsentiert auf 
einem rund 15 Hektar großen Freigelände Windmühlen und Wasser-
mühlen aus verschiedenen Ländern und ist damit eine europaweit ein-
zigartige Einrichtung. Die 13 originalen oder originalgetreu nachgebau-
ten Mühlen sind in eine herkunftstypische Umgebung eingebettet. Auf 
dem gesamten Gelände sind auch historische Gegenstände des Müh-
len- und Müllereiwesens ausgestellt. Nach umfangreichen Sanierungs-
arbeiten wurde die Anlage 2023 wieder eröffnet. Neben dem eigentli-
chen Mühlenmuseum gehören zum Gesamtgelände noch die orthodoxe 
Holzkirche mit der Natascha Mühle sowie der Dorfplatz mit Backhaus, 
Gastronomie und Hofladen. Das Museum ist Station 65 der Niedersäch-
sischen Mühlenstraße.

www.muehlen-museum-gifhorn.de
Gern erklärt Schwester Anna Besuchern die Ikonen und 
führt sie durch die Holzkirche.

Das Schmuckstück der orthodoxen Kirche ist die 
Ikonostase im Obergeschoss.
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Der „KolpingSCHLaden“ hat gut gewirtschaftet und konnte bislang über 
160 000 Euro an regionale Vereine, soziale Einrichtungen und Projekte 
ausschütten, wie beispielsweise an die Suchhundestaffel Nordharz.

Viele Jahre wurden die beim Kol-
ping Bildungs- und Sozialwerk, 
einem eigenständigen Verein 
unter dem Kolpingdach, ange-
siedelten sozialen Kaufhäuser 
wie die in Celle und Schladen als 
gemeinnützig und somit steuer-
befreit angesehen. „Das wurde 
vom Finanzamt auch nie bean-
standet“, sagt Kolping Diözesan-
sekretärin Franziska Kandora. 
Bei einer Steuerprüfung wurde 
nun eine andere steuerliche Beur-
teilung von Verkäufen an sozial 
Bedürftige zugrunde gelegt. „Wir 
hätten von unseren sozial schwa-
chen Kunden einen Nachweis der 
Bedürftigkeit einfordern sollen 
und zehn Jahre lang aufheben 
müssen.“ Doch die finanzielle 
Schwäche nachzuweisen, ent-
spricht nicht der Zielsetzung der 
sozialen Kaufhäuser. „Hier sol-
len besonders sozial schwache 
Menschen günstig, aber auch 
anonym secondhand einkaufen 
können, ohne gleich als bedürf-
tig gebrandmarkt zu sein. Außer-

dem wurden die Gewinne wieder 
an regionale Vereine, Gruppen, 
soziale Einrichtungen und Pro-
jekte ausgeschüttet“, so Kandora.

Der vorläufige Steuerbescheid 
mit der Nachforderung einer 
höheren fünfstelligen Summe, 
der dem Verein ins Haus flat-
terte, ließ dem ehrenamtlichen 
Vorstand nur einen Weg offen. 
„Er musste beim Amtsgericht 
Insolvenz anmelden. Wäre das 
nicht geschehen, hätte er sich 
eventuell der Insolvenzver-
schleppung schuldig gemacht“, 
begründet Kandora diesen 
Schritt. „Wir haben alles getan, 
was wir zu diesem Zeitpunkt 
machen konnten. Ein vorläufi-
ger Insolvenzverwalter wurde 
eingesetzt. Aber außer dem Bil-
dungs- und Sozialwerk e.V. sind 
keine anderen Kolpingeinrich-
tungen betroffen“, betont die 
Kolping Diözesansekretärin.

// EDMUND DEPPE

Insolvenzverfahren 
eingeleitet
Das Kolping Bildungs- und Sozialwerk des 
Diözesanverbandes Hildesheim soll Steuern in 
fünfstelliger Höhe nachzahlen.

KUR Z UND BÜNDIG

Frau und Beruf – Gestern, heute, morgen 

HILDESHEIM  Frauen sind auf dem Arbeitsmarkt gefrag-
ter denn je. Am 12. September von 9 bis 13 Uhr findet 
im Roemer-Pelizaeus-Museum Hildesheim eine Veran-
staltung mit dem Titel „Frau und Beruf – Gestern, heute, 
morgen“ statt.  Diese Veranstaltung bietet umfassende 
Informationen und Unterstützung, um Frauen den (Wie-
der-)Einstieg in den Arbeitsmarkt zu erleichtern oder 
ihnen bei einem selbstbewussten Berufswechsel zu hel-
fen. Zahlreiche Arbeitgebende konnten gewonnen wer-
den, die ihr Angebot an Arbeitsplätzen vorstellen, darun-
ter auch das Bistum Hildesheim. (kiz)

Weitere Informationen unter: www.frauenwirtschaft-hi.de

39 000 Euro für Familienarbeit

DUDERSTADT  Insgesamt 39 000 Euro hat die Spar-
kassenstiftung Untereichsfeld an fünf Einrichtungen in 
der Region übergeben. Die Spenden stammen aus den 
Rücklagen des Trägervereins der Familienbildungsstätte 
Untereichsfeld e.V. (Fabi). Nach dessen Auflösung Ende 
2022 wurde das Restvermögen zur Unterstützung der 
sozialen Einrichtungen bestimmt. So erhielt der Inklu-
sive Campus der Caritas Südniedersachsen 20 000 Euro, 
drei katholische Kitas in Duderstadt und Gieboldehausen 
jeweils 5000 Euro und das Familienzentrum in Radolfs-
hausen 4000 Euro. Damit soll die Familienbildung in 
neuen Konzepten in der Region fortwirken.
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Über insgesamt 39 000 Euro konnten sich fünf caritative und 
kirchliche Einrichtungen im Untereichsfeld freuen.
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„Unsere Kinder sind schuld“, sagt Christine 
Eberth-Booms. Denn als die klein waren und 
die Familie ein für sie passendes kirchliches 
Angebot suchte, stieß sie auf eine wöchentli-
che Familienmesse in einer kleinen Kapelle 
in Bad Kissingen. Musikalisch wurde sie 
von verschiedenen Menschen gestaltet. „Wir 
dachten irgendwann: Da können wir auch 
etwas dazu beitragen.“ 

Und dann trafen sie auf einen Gemein-
dereferenten, der Lobpreismusik ins Spiel 
brachte. „Das sogenannte neue geistliche 
Lied ist ja auch mal alt geworden, da wollten 
wir etwas anderes probieren“, sagt Chris-
tian Booms. 

Bekannt ist die Lobpreismusik aus frei-
kirchlichen Gemeinden und den USA. Sie 
verbindet moderne Rhythmen der Popmu-
sik mit modernen Texten, in denen es um 
das Lob Gottes geht, um „Halleluja“ und 
„Preiset ihn!“, aber mindestens genauso 
sehr um die Nähe Gottes in schweren Zei-
ten. „Lobpreismusik hat auch ihre dunklen 
Seiten“, sagt Christian Booms. „Es ist nicht 
immer alles Ekstase.“

Ihre Kinder sind längst groß, aber Lob-
preismusik machen sie immer noch. Mit 
ihrer Band, die sich „Grace“ nennt, Gnade. 
„Wir proben jede Woche im Gemeindehaus“, 
sagt Christian Booms. „Und wir spielen bei 

vielen Gelegenheiten, zum Beispiel bei Tau-
fen, Hochzeiten oder Kommunionen.“ Und 
beim Lobpreis-Gottesdienst, der alle vier bis 
sechs Wochen stattfindet.

An diesem Samstagabend sind etwa drei-
ßig Menschen zwischen Kindergarten- und 
Seniorenalter in den Pfarrsaal gekommen. 
„Die Konkurrenz ist diesmal groß“, hat 
Christine Eberth-Booms schon im Vorge-
spräch angekündigt. Die schwüle Hitze hält 
manchen zu Hause, der „Kissinger Som-
mer“ bietet ein hochrangiges Konzert und 
ein bekannter Kabarettist aus der Region 
tritt auch auf. „Aber wir machen es für die, 
die kommen.“

Ein Glas Wasser vorher, 
ein kleines Buffet für nachher

Schon beim Ankommen ist die Atmosphäre 
anders als beim Vorabendgottesdienst in 
der Kirche. Jeder Gast wird persönlich 
begrüßt, ein paar Worte werden gewech-
selt: Vielleicht noch ein Glas Wasser bei 
Hitze? Und wo kommen Sie her? Hinten 
im Pfarrsaal ist schon ein Tisch mit kleinen 
Leckereien aufgebaut. „Wenn jeder gibt, was 
er hat, dann werden alle satt“, wird Chris-
tine Eberth-Booms am Ende sagen. Passend 
zum Sonntagsevangelium.

Sie leitet den Wortgottesdienst. „Inhalt-
lich gehen wir immer von den Sonntagsle-
sungen aus“, sagt sie, „meist vom Evange-
lium“. Manchmal würden sie den Text vor-
her in ihrem Hauskreis besprechen, dann 
gehen viele Gedanken und Anregungen in 
die Feier ein.

Es beginnt, klar, mit einem Lied. Key-
board, Gitarre, Bass, zwei Flöten, Gesang. 
Die Texte werden groß an die Wand proji-
ziert, so braucht man weder Brille noch Lie-
derzettel. „Viele der Texte bewegen mich“, 
sagt Eberth-Booms. „Sie sprechen meine 
Sprache.“ Sie sprechen auch eine einfache 
Sprache, jeder kann mitsingen, selbst Kin-
der, die gerade erst lesen gelernt haben. 
Sätze wiederholen sich, auch für Neulinge 
kein Problem.

Inzwischen gibt es ein reiches Repertoire 
an Lobpreisliedern – einige aus dem Eng-
lischen übersetzt, andere aus der deutsch-
sprachigen Szene. „Manchmal schreiben 
wir bekannte Popsongs minimal um“, sagt 
Christian Booms. „Das sind ja meist Lie-
beslieder, da ist der Weg nicht weit zur 
Liebe Gottes.“ Beide finden es wichtig, die 
Menschen bei der Musik abzuholen, die sie 
auch sonst hören und mögen. „Der Glaube 
soll nicht abgekoppelt sein vom sonstigen 
Leben“, sagen sie.

Von Susanne Haverkamp

Eine geistliche 
Tankstelle
Wenn der Brief an die Epheser die Christen dazu auffordert,  
aus vollem Herzen zum Lob des Herrn zu singen und zu jubeln, 
dann ist die Band Grace in Bad Kissingen dabei: in besonderen 
Gottesdiensten mit Lobpreismusik. Ein Besuch.

20.  SONNTAG IM JAHRESKREIS

Seit mehr als fünfzehn Jahren macht 
die Gruppe Grace Lobpreismusik. 
Gegründet wurde sie von Christian Booms 
und Christine Eberth-Booms, im Bild rechts 
mit den grünen T-Shirts.
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Fleisch essen, 
Blut trinken
Zugegeben, das 
ist eine Zumu-
tung, wozu 
Jesus seine 
Zuhörer im 
Evangelium 
einlädt: „Wer 
mein Fleisch isst 
und wer mein Blut 
trinkt …“ Und wenn dann noch das Bild 
einer kleinen und zerbrechlichen Oblate 
in einem auftaucht, die in der Eucha-
ristiefeier als „Der Leib Christi“ ausge-
teilt wird, wird es auch nicht gerade viel 
verständlicher.

Oder ist es vielleicht doch ganz ein-
fach? Wer einen Menschen liebt, sehnt 
sich nach dem anderen, will ihm oder 
ihr ganz nahe sein. Der versteht manch-
mal gar nicht genau, was da gerade pas-
siert, aber er lässt sich davon berühren. 
Das ist dann nicht nur etwas Äußerli-
ches, sondern geht unter die Haut, da 
geschieht etwas in einem. Liebende lie-
ben und werden geliebt – und geben 
sich ganz, ohne Wenn und Aber. Und 
das kann man nicht theoretisch erklä-
ren, sondern das lässt sich nur erle-
ben. Damit entzieht sich die Liebe aber 
objektiven Kriterien, wird ein subjekti-
ves Erkennen und Erkannt-werden.  

Oder wie es mir Lara nach ihrer Erst-
kommunion erzählte: „In der Vorbe-
reitung haben wir mal so eine Hostie 
probiert  – und die hat total langweilig 
geschmeckt. Jetzt aber, als da Jesus drin 
war, war das einfach super!“ 

Um etwas von diesem „Geheimnis des 
Glaubens“ erahnen zu können, müss-
ten wir eventuell eher bei Verliebten als 
bei Theologen in die Schule gehen. Und 
um Jesu Einladung anzunehmen, muss 
man nicht schon alles hundertprozen-
tig verstanden haben. Sich in ihn verlie-
ben und sich von ihm lieben zu lassen, 
reicht. Seine Einladung steht – jetzt sind 
wir dran.

// ANDREA SCHWARZ 
GEISTLICHE SCHRIFTSTELLERIN
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Beim zweiten Lied stehen die ersten Mit-
feiernden auf. Halleluja, ein Lob auf unse-
ren Retter. Erzwungen wird das aber nicht, 
andere bleiben einfach sitzen. „Beim Lob-
preis-Gottesdienst kann der ganze Kör-
per mitmachen“, sagt Eberth-Booms. Die 
Hände, die Arme, die Beine. Es kann getanzt 
werden, Tücher können geschwenkt wer-
den. Oder auch nicht, ganz, wie man will.

Teil der Pfarrei – auch wenn 
manchmal Gegenwind bläst

Die Gruppe Grace ist Teil der katholischen 
Gemeinde. „Wir sind froh, dass unsere 
Pfarrer ermöglicht haben, Lobpreis-Gottes-
dienste zu feiern“, sagt Christian Booms. Sie 
alle seien ein paarmal dabei gewesen, um zu 
sehen, was da gemacht wird, „und seitdem 
gestalten wir den Gottesdienst zu hundert 
Prozent selbst.“

Trotzdem gefällt nicht jedem, dass es so 
ein Angebot gibt. „Wir haben auch schon 
viel Ärger gehabt“, sagt Booms. „Wenn es 
uns nicht so wichtig wäre, hätten wir schon 
längst aufgehört.“ Es gehe nicht so sehr um 
Konkurrenz bei den Teilnehmerzahlen, 
ergänzt seine Frau. „Es geht mehr darum, 
dass für manche alles so bleiben muss, wie 
es ist, und dass nichts Neues gewünscht 

wird.“ Dabei sei es doch offensichtlich, dass 
die Kirche neue Inspiration und Spirituali-
tät brauche. 

„Wir gehen regelmäßig auf Lobpreis-
Festivals oder Kongresse“, sagt Chris-
tian Booms. „Da kann man sehen, wie die 
Leute begeistert vom Glauben und von Gott 
sind, wie auch Jugendliche richtig abge-
hen.“ Solche Treffen, sagt seine Frau, „sind 
meine Tankstelle, da komme ich jedes Mal 
beschenkt und bereichert zurück.“ Berei-
chert im Glauben, bereichert in der Bezie-
hung zu Gott. 

Mit ihren Lobpreis-Gottesdiensten will 
das Ehepaar diese Begeisterung in der 
Region weitertragen. Damit Menschen, die 
nach spirituellen Impulsen suchen, aber mit 
der klassischen Gemeindemesse nicht viel 
anfangen können, eine Alternative haben. 
„Etwas Ähnliches gibt es hier in der Nähe 
sonst nicht“, sagen sie. Am liebsten würden 
sie den Gottesdienst noch häufiger anbie-
ten, sagen beide. „Aber mehr ist einfach 
nicht leistbar. Der Aufwand ist schon sehr 
groß.“ Auch an diesem heißen Samstag, an 
dem der Aufbau um 16 Uhr begann, werden 
sie nicht vor halb zehn zu Hause sein.

Information und Kontakt:  
www.grace-badkissingen.de
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21. Sonntag  
im Jahreskreis
PSALM NACH DER ERSTEN LESUNG

34,2–3.16–17.18–19.20–21.22–23

KOSTET UND SEHT, 
WIE GUT DER HERR IST
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EVANGELIUM
In jener Zeit sagten viele der Jünger Jesu, die ihm zuhörten: Diese Rede ist hart. Wer 
kann sie hören? Jesus erkannte, dass seine Jünger darüber murrten, und fragte sie: 
Daran nehmt ihr Anstoß? Was werdet ihr sagen, wenn ihr den Menschensohn aufsteigen 
seht, dorthin, wo er vorher war?

Der Geist ist es, der lebendig macht; das Fleisch nützt nichts. Die Worte, die ich zu 
euch gesprochen habe, sind Geist und sind Leben. Aber es gibt unter euch einige, die 
nicht glauben. Jesus wusste nämlich von Anfang an, welche es waren, die nicht glaub-
ten, und wer ihn ausliefern würde. Und er sagte: Deshalb habe ich zu euch gesagt: Nie-
mand kann zu mir kommen, wenn es ihm nicht vom Vater gegeben ist.

Daraufhin zogen sich viele seiner Jünger zurück und gingen nicht mehr mit ihm 
umher. Da fragte Jesus die Zwölf: Wollt auch ihr weggehen? Simon Petrus antwortete 
ihm: Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens. Wir sind zum 
Glauben gekommen und haben erkannt: Du bist der Heilige Gottes.
� // JOHANNESEVANGELIUM 6,60–69

Da fragte Jesus die Zwölf: 
Wollt auch ihr weggehen?

ERSTE LESUNG
In jenen Tagen versammelte Josua alle Stämme Israels 
in Sichem; er rief die Ältesten Israels, seine Oberhäup-
ter, Richter und Aufsichtsleute zusammen und sie tra-
ten vor Gott hin. Josua sagte zum ganzen Volk:

Wenn es euch nicht gefällt, dem Herrn zu dienen, 
dann entscheidet euch heute, wem ihr dienen wollt: 
den Göttern, denen eure Väter jenseits des Stroms 
dienten, oder den Göttern der Amoriter, in deren Land 
ihr wohnt. Ich aber und mein Haus, wir wollen dem 
Herrn dienen.

Das Volk antwortete: Das sei uns fern, dass wir den 
Herrn verlassen und anderen Göttern dienen. Denn 
der Herr, unser Gott, war es, der uns und unsere 
Väter aus dem Sklavenhaus Ägypten herausgeführt 
hat und der vor unseren Augen alle die großen Wun-
der getan hat. Er hat uns beschützt auf dem ganzen 
Weg, den wir gegangen sind, und unter allen Völkern, 
durch deren Gebiet wir gezogen sind. Auch wir wollen 
dem Herrn dienen; denn er ist unser Gott.
� // JOSUA 24,1–2a.15–17.18

ZWEITE LESUNG
Schwestern und Brüder! Einer ordne sich dem andern 
unter in der gemeinsamen Furcht Christi!

Ihr Frauen euren Männern wie dem Herrn; denn 
der Mann ist das Haupt der Frau, wie auch Christus 
das Haupt der Kirche ist. Er selbst ist der Retter des 
Leibes. Wie aber die Kirche sich Christus unterordnet, 
so sollen sich auch die Frauen in allem den Männern 
unterordnen.

Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie auch Christus 
die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat, um 
sie zu heiligen, da er sie gereinigt hat durch das Was-
serbad im Wort! So will er die Kirche herrlich vor sich 
hinstellen, ohne Flecken oder Falten oder andere Feh-
ler; heilig soll sie sein und makellos.

Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen 
so zu lieben wie ihren eigenen Leib. Wer seine Frau 
liebt, liebt sich selbst. Keiner hat je seinen eigenen 
Leib gehasst, sondern er nährt und pflegt ihn, wie 
auch Christus die Kirche. Denn wir sind Glieder seines 
Leibes.

Darum wird der Mann Vater und Mutter verlas-
sen und sich an seine Frau binden und die zwei wer-
den ein Fleisch sein. Dies ist ein tiefes Geheimnis; ich 
beziehe es auf Christus und die Kirche.
� // EPHESERBRIEF 5,21–32

BIBELTEXTE FÜR DIE WOCHE
Mo. 26. August: 2 Thess 1,1–5.11–12; Mt 23,13–22  |  Di. 27. August: 2 Thess 2,1–3a.14–17; Mt 23,23–26  |   
Mi. 28. August: 2 Thess 3,6–10.16–18; Mt 23,27–32  |  Do. 29. August: 1 Kor 1,1–9; Mk 6,17–29  |   
Fr. 30. August: 1 Kor 1,17–25; Mt 25,1–13  |  Sa. 31. August: 1 Kor 1,26–31; Mt 25,14–30

LESU NGEN ZU M 25.  AUGUST
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Vom Gehen 
und Bleiben
Jesus hat gepredigt. Und er hat mit seinen Worten irritiert, 
verärgert, verstört. Selbst vielen von denen, die ihm zunächst 
nachgelaufen sind, ist das alles zu viel. Sie gehen weg. 
Aus nachvollziehbaren Gründen. Fast wie heute.

Fühlen Sie sich angesprochen? Jesus sagt, wer er ist. Und 
viele Leute wenden sich ab und gehen. Die Situation, die 
das Johannesevangelium beschreibt, hat zumindest ein 
bisschen Ähnlichkeit mit der Situation der Kirche heute. 
Fast 1,3 Millionen Katholiken sind in den vergangenen 
drei Jahren in Deutschland aus der Kirche ausgetreten. 
„Wollt auch ihr gehen?“ 

Dass wir das tun könnten, also die Wahl haben zwi-
schen Gehen und Bleiben – ist nicht selbstverständlich. 
In Zeiten der Volkskirche war es für die meisten Mitglie-
der ihrer Kirche de facto unmöglich wegzugehen. Wer 
den Glauben verlor, behielt das für sich. Erst seit 1847 
sind in Deutschland (Preußen) überhaupt Kirchenaus-
tritte möglich. Die preußische Regierung erlaubte das 
widerwillig – und im Blick war dabei nicht der Glau-
bensabfall, sondern der Übertritt in eine staatlich nicht 
genehmigte christliche Gruppierung. 

Ansonsten war eine persönliche Wahl der Religions-
zugehörigkeit nicht vorgesehen. Es galt: Für seine Kir-
che entscheidet man sich nicht, man wird hineingebo-
ren. Die Kinder lernen nach und nach die Werte und 
Glaubenswahrheiten ihrer Gemeinschaft. Sie werden 
vertraut mit den christlichen Symbolen, den biblischen 
Geschichten. Sie gewöhnen sich an Riten und Feste. 
Und als Erwachsene praktizieren sie ihre Religion so, 
wie es schon die Väter und Mütter, die Großväter und 
Großmütter taten, so wie es die Nachbarn tun, das 
ganze Dorf und das ganze Land. 

Diese Welt gibt es nicht mehr. Wer heute Christ wird, 
wer Christ bleibt, macht nicht das, was alle tun. Er 
glaubt nicht das, was alle glauben. Insofern – und das 
ist eigentlich das Spannende – ist die Situation ähnlich 
wie die der Jünger in Kafarnaum.  

Es geht im Johannesevangelium natürlich nicht um 
Kirchenaustritte – es geht um das Bekenntnis zu Chris-
tus. In der erzählten Geschichte stehen die Anhänger 
Jesu vor einem Scheideweg. Vorausgegangen war die 

Brotvermehrung in Tiberias am See Gennesaret. Nach 
diesem aufsehenerregenden Ereignis kommen die Neu-
gierigen bootweise über den See gefahren, um neue 
Wunder zu sehen. Es geschieht aber nichts. Stattdes-
sen hält Jesus eine lange Rede, die heute als „Brotrede“ 
bezeichnet wird. 

Die Schwelle zum Bekenntnis ist hoch

Diese Rede enthält provozierende Worte: „Ich bin das 
lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen ist. 
Wer von diesem Brot isst, wird in Ewigkeit leben. Das 
Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch. Ich gebe 
es hin für das Leben der Welt.“ (Johannes 6,51) Und: 
„Wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht esst 
und sein Blut nicht trinkt, habt ihr das Leben nicht in 
euch.“ (6,54) 

Die Brotrede hat im Johannesevangelium eine wich-
tige Funktion, denn das Abendmahl fehlt hier. Das 
Thema der Eucharistie setzt Johannes in einer mittleren 
Phase des Wirkens Jesu an – und macht dieses Thema 
zu einem Prüfstein der Nachfolge. Dass viele Zuhörer 
verstört reagieren, war zu erwarten. Nicht alle über-
springen die Schwelle zwischen dem Betrachten einer 
Sensation und dem kompletten Christusbekenntnis. 

Auf die Frage „Wollt auch ihr gehen?“ antwortet 
Simon Petrus bekanntlich mit zwei Sätzen. Beide pas-
sen nicht recht zueinander. Der zweite Satz „Du hast 
Worte ewigen Lebens“ klingt wie auswendig gelernt, 
wie eine Formel und Zusammenfassung der Jesus-Pre-
digt. Der erste Satz, die Frage „Herr, zum wem sollen 
wir gehen?“ ist ganz anders. Man kann sich vorstellen, 
dass Petrus tatsächlich so geantwortet hat. Aus dieser 
Frage spricht die Ratlosigkeit, die auch den engsten 
Jesuskreis ergriffen haben muss angesichts von Aus-

Von Andreas Hüser

21.  SONNTAG IM JAHRESKREIS
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Faire Konflikte 
wagen
Bei der Psy-
chotherapeu-
tin Verena Kast 
aus St. Gallen 
habe ich gelernt, 
dass harmonie-
bedürftige Men- 
schen unbewusst 
ihre Konflikte delegie-
ren. Sie überlassen diese Drecksarbeit 
anderen, um selbst gut und liebevoll 
dazustehen. 

Ich zähle zu den friedliebenden Men-
schen und ich habe lange gebraucht, 
um einen heilenden Zugang zu meiner 
Aggression zu finden. Vom lateinischen 
Ursprung her bedeutet das Wort aggres-
siv, sich in die Auseinandersetzungen 
des Lebens hineinzustellen. Und das ist 
richtig: Wer liebend unterwegs ist, der 
wird staunen können und sich empören 
über so viel Ungerechtigkeit. Weil ich mir 
verboten habe, mich zu wehren, bin ich 
immer depressiver geworden. 

Im Sonntagsevangelium wird mit 
einer großen Selbstverständlichkeit 
aufgezeigt, dass Konflikte und Tren-
nungen zum Leben gehören. Sogar der 
Friedensmann aus Nazaret kam nicht 
darum herum zu erfahren, dass andere 
seine Worte unerträglich fanden. Trotz-
dem ist er sich selbst treu geblieben und 
hat an seinem gewaltfreien Widerstand 
festgehalten. 

Nichts ist schlimmer als falsche Ver-
söhnlichkeit. Ärger und Wut können zer-
störerisch sein, keine Frage. Sie können 
jedoch auch eine heilende Kraft in der 
Beziehung zu uns selbst und zu anderen 
freilegen, weil sie uns aufzeigen, dass 
faire Konflikte zu einem echten Friedens-
weg gehören. Ich lade ein, sich zu erin-
nern, wie ein Streit in der Familie und im 
Freundeskreis zu einer neuen Qualität in 
der Beziehung führte, in dem das Verbin-
dende in der Verschiedenheit sein darf.

// PIERRE STUTZ 
AUTOR, VORTRAGSREDNER 
UND SPIRITUELLER LEHRER

sagen, die ja erst viel später formuliert und verstanden 
werden konnten.

Interessant ist: In diesem kurzen Wortwechsel ist 
nicht etwa von „glauben“ und „nicht glauben“ die Rede. 
Das entscheidende Wort lautet „gehen“. Kein anderer 
Religionsstifter geht so viel wie Jesus, von keinem ande-
ren wird so oft gesagt, dass er von einem Ort zum ande-
ren geht. Keinem anderen ist das Gehen so wichtig. Die 
Jünger Jesu sind nicht eine Gruppe von Überzeugten 
und nicht die Anhänger einer Idee. Es sind diejenigen, 
die mit Jesus gehen. 

Kein System, sondern ein Weg

Das gilt auch heute, 2000 Jahre später. Kardinal Joseph 
Ratzinger, später Papst Benedikt XVI., hat das einmal so 
ausgedrückt: „Der christliche Glaube ist kein System. Er 
kann nicht wie ein geschlossenes Denkgebäude darge-
stellt werden. Er ist ein Weg und dem Weg ist es eigen, 
dass er nur durch das Eintreten in ihn, das Gehen darauf 
erkennbar wird.“ 

Sollen auch wir weggehen? Oder sollen wir weiter-
gehen? Wohin sollen wir gehen? Mit wem sollen wir 
gehen, wenn nicht mit diesem Jesus von Nazaret, dem 
Sohn des Vaters? Viele von denen, die einen langen Weg 
mit Jesus hinter sich haben, werden ähnlich antwor-
ten wie Petrus: Wir sind jetzt schon so lange mit Jesus 
gegangen! Wir haben so viel erlebt! Manchmal ist dieser 
Weg ermüdend und ernüchternd. Aber wir werden bis 
zum Ende weitergehen mit diesem Mann, auf den wir 
gesetzt haben und dem wir vertrauen. 

Wer dieser Jesus ist, das wissen wir – bei aller theo-
logischen Kenntnis – nicht genau. Das werden wir erst 
ganz am Ende des Weges sehen.
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Stehenbleiben oder 
weggehen? Das  
muss jeder für sich 
entscheiden.
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Als Mariele und Tobias Lonnemann zum ersten 
Mal ihre beiden Kinder sahen, waren diese 
hungrig, müde, hatten die Windeln voll und 
waren erkältet. „Bei uns ging es gleich von 
Null auf 200“, sagt Mariele Lonnemann, 
wenn sie sich an die ersten Wochen mit ihren 
Pflegekindern erinnert. Nur eine Woche hatten 
sie und ihr Mann Tobias Zeit, sich auf die Ankunft 
der Geschwister vorzubereiten. Innerhalb weniger Tage 
mussten sie Kinderbetten, Wickelkommode und Klei-
dung besorgen. „Und auf einmal war es so weit und die 
beiden standen bei uns auf dem Hof.“

Seit knapp zwei Jahren leben Clara und Theo (Namen 
geändert) nun bei den Lonnemanns im Emsland. Sie 
haben hier ein Zuhause gefunden, in dem sie sich wohl-
fühlen – und Eltern, die sofort ihr Herz an die Kinder 
verloren haben. „Der Tag, als die beiden zu uns kamen, 
war verrückt“, sagt Tobias. Am frühen Morgen hatte das 
Jugendamt angerufen: Es ist so weit. „Als sie aus dem 
Auto kamen, haben wir sie das erste Mal gesehen.“ Sie 
aßen gemeinsam zu Mittag, dann legten sie die Kin-

der zum ersten Mal schlafen. „Und anschließend 
saßen wir hier am Tisch, haben uns angeschaut 
und gesagt: So, jetzt sind wir Eltern!“, erinnert 
sich Mariele.

Die Kinder hatten bis dahin bei ihren leib-
lichen Eltern gelebt. „Die Lebensumstände der 

Eltern ließen es aber nicht zu, dass sie bei ihnen 
groß werden konnten“, sagt Mariele. Ein Gericht 

habe über die Unterbringung in einer Pflegefamilie 
entschieden. Drogen, Alkohol, Gewalt oder Missbrauch 
waren aber kein Grund. Mehr können und möchten sie 
nicht sagen, denn die Kinder leben anonym bei ihnen. 
Ihre Gesichter dürfen nicht gezeigt werden. 

In den ersten Wochen haben Lonnemanns sich mit 
den Kindern ganz zurückgezogen. „Die mussten ja 
erst mal hier ankommen. Wir haben viel gespielt und 
gekuschelt. Manchmal saßen wir stundenlang vor dem 
Kamin und haben zugeschaut, wie das Feuer prasselt“, 
sagt Mariele. Schnell sind ihnen die Kinder ans Herz 
gewachsen. „Clara ist zum Beispiel nur bei mir im Arm 
eingeschlafen. Als ich sie die ersten zwei Abende so in 

Mariele und Tobias Lonnemann haben vor zwei Jahren Geschwister als Pflegekinder 
aufgenommen und sofort ihr Herz an sie verloren. Die Kleinen haben ihr Leben 
völlig umgekrempelt, aber die Pflegeeltern sind sicher: „Die beiden gehören zu uns!“

Von Kerstin Ostendorf

„Ihr seid Herzenskinder!“
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den Schlaf geschaukelt habe, war das Thema Bindung 
keine Frage mehr“, sagt sie. 

Neun Monate zuvor hatte das Paar sich beim Jugend-
amt erstmals konkret darüber informiert, was es heißt, 
Pflegekinder bei sich aufzunehmen. Tobias, der meh-
rere Jahre als Erzieher in der Jugendhilfe gearbeitet 
hat, konnte sich das schon länger vorstellen und auch 
Mariele gefiel der Gedanke: „Wir wollen ein Kind beglei-
ten und helfen, dass es selbstständig wird, dass es gut 
aufwachsen kann.“

„Die Leute haben nichts beschönigt“

Es folgten viele Gespräche, Mitarbeiter des Amtes 
kamen vorbei und schauten ihr Haus an. Sie nahmen 
an Wochenenden teil, bei denen langjährige Pflege-
eltern von ihren Erfahrungen berichteten. „Das war 
sehr wichtig. Die Leute haben nichts beschönigt“, sagt 
Tobias. Schwergefallen sei ihnen, einen Zettel auszu-
füllen, auf dem sie Vorstellungen zu dem Kind notieren 
konnten. „Geschlecht, Alter, Konfession – wir hätten 
alles aufschreiben können“, sagt Tobias. „Wie sollten wir 
das entscheiden? Hätten wir ein leibliches Kind bekom-
men, wäre das ja auch nicht möglich“, sagt Mariele.

„Seitdem Clara und Theo bei uns sind, hat sich unser 
Leben komplett gewandelt“, sagt Tobias Lonnemann. 
Der 38-Jährige hat seinen Beruf in der Kundenbera-
tung aufgegeben, Mariele führt weiterhin ihr Optiker-
Geschäft. Gemeinsam unternehmen sie viel mit den 
Kindern: Urlaub, Ausflüge mit Freunden, Spielenach-
mittage mit den Nachbarskindern. 

Einmal im Monat treffen die Kinder ihre leiblichen 
Eltern. Mariele und Tobias Lonnemann und ein Mitar-
beiter des Jugendamtes sind stets dabei. Die Kinder spie-
len dann mit ihrer Mutter oder ihrem Vater. „Manchmal 
fremdeln sie ein bisschen oder haben keine Lust. Dann 

motivieren wir sie und ziehen uns dann 
wieder zurück“, sagt Mariele. Ihr ist es 
wichtig, dass die leiblichen Eltern einen 
Platz im Leben der Kinder haben. So 
steht auch ein Foto von ihnen im Kinder-
zimmer von Clara und Theo. „Die leibli-
chen Eltern haben alles, was sie konnten, 

für die Kinder getan. Aber wir sind jetzt genauso ihre 
Eltern. Wir sind definitiv nicht nur ein Ersatz.“

Auch wenn sie Clara und Theo nicht adoptiert haben, 
ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie zu den leiblichen 
Eltern zurückkehren, gering. „Am Anfang hatten wir 
das mehr im Hinterkopf. Jetzt nicht mehr so. Die beiden 
gehören zu uns“, sagt Tobias. Jüngst war seine Frau bei 
einem Seminar zum Thema, wie sie später mit Clara 
und Theo über ihre Rolle als Pflegeeltern sprechen 
können. „Da wird immer von Herz-Mama für die Pfle-
gemutter und von Bauch-Mama für die leibliche Mutter 
gesprochen“, sagt sie. Diese Unterscheidung findet sie 
schwierig, denn sie weiß, wie sehr auch die leibliche 
Mutter ihre Kinder liebt. Mariele drückt Clara und Theo 
an sich und flüstert: „Ihr seid einfach Herzenskinder!“

DA S IST MIR HEILIG

Aus dem Feuer 
gerettet
1847 wurde in Leipzig die erste Tri-
nitatiskirche geweiht; sie stand in 
der Nähe des Neuen Rathauses. Am 
Morgen des 4. Dezember 1943 wurde 
sie von einer Bombe getroffen und 
brannte nieder. Es war der Küster der 
Gemeinde, Adolf Klose, der unter 
lebensbedrohlichen Umständen die 
Muttergottes mit dem Jesuskind ret-
tete. Es sollte das einzige Kunstwerk 
bleiben, das die Bomben überlebte.

 Nach dem Krieg stand die Figur im 
Kolpinghaus. Unvergesslich sind mir 
die Kindergottesdienste in der Nach-
kriegszeit: In einem überfüllten Raum 
scharten sich alle um die Muttergot-
tes – und mittendrin Küster Klose. 

Mit dem Neubau der katholischen 
Kirche fand sie einen neuen Standort. 
Immer wenn ich die Propsteikirche 
besuche, zünde ich eine Kerze an, um 
an Adolf Kloses Tat zu denken.

// FRITZ HUNDT, LEIPZIG

Was ist Ihnen heilig? Schreiben Sie!  
Verlagsgruppe Bistumspresse, Heilig, 
Postfach 26 67, 49016 Osnabrück oder 
an E-Mail: heilig@bistumspresse.de
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„Wir sind definitiv 
nicht nur ein Ersatz.“
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„Dreimal werden wir noch wach – heißa, 
dann ist Abfahrtstag!“ Selten habe ich Kin-
der so voll ansteckender Freude erlebt wie 
die Kinder in unseren Zeltlagern, die sich 
auf die Heimfahrt freuten. Uns Gruppenlei-
tern haben die Gesänge einen kleinen Stich 
gegeben. Das Lager war doch so schön! 

Aber so viel Weisheit steckte doch schon 
in uns, dass wir ahnten: Die Freude auf 
die Heimkehr ist keine Kritik am Lager. Es 
ist die Freude, wieder bei den Eltern und 
Geschwistern zu sein und im eigenen Bett 
zu schlafen. Es ist die 
Sehnsucht nach der Hei-
mat, die in jedem Men-
schen steckt – in den 
Kindern, den Erwachse-
nen und vor allem in den 
Alten. 

„Heimat ist da, wo du 
wegwillst, wenn du jung 
bist. Und wo du wieder 
hinwillst, wenn du alt bist“, sagt ein Sprich-
wort. Und das stimmt. Werden wir älter, 
dann zieht es uns zurück zu alten Orten, zu 
alten Freunden, zu alten Liedern und alten 
Beschäftigungen. Eine unbekannte Macht 
will uns zum Ausgangspunkt führen. 

Diese Erfahrung haben auch schon 
berühmte Menschen gemacht. Für den Phi-
losophen Platon war die irdische Existenz 
des Menschen beherrscht von der Sehnsucht 
nach dem Ausgangspunkt. Jede Erkennt-
nis, sagte er, ist eine Erinnerung, und alles 
Denken und jede Suche nach der Wahrheit 
sind nur der Versuch, zurückzukommen zur 
Welt der Ideen, in der unsere Seelen ihren 
Ausgangspunkt haben.

Der heilige Augustinus – der sich in vie-
len Gedanken auf Platon stützte – sah den 
gesamten Weg eines Menschen als eine 

Heimkehr, und das Leben des Christen war 
für ihn „ein heiliges Heimweh“. Das Leben 
„muss zu dem zurückkehren, von dem es 
geschaffen ist“, lehrt er, und zwar nicht erst 
am Lebensende, sondern Tag für Tag. Es 
geht darum, „immer mehr aus der Quelle 
des Lebens zu leben und das Licht in Seinem 
(Gottes) Licht zu schauen.“ 

Wenn Augustinus von der Heimkehr 
redet, spricht er aus eigener Erfahrung. Er 
stammte aus einer Kleinstadt in Nordaf-
rika. Er ging weg, um Karriere als Philo-

soph und Rhetoriklehrer 
zu machen. Die Städte, 
in die er kam, wurden 
immer größer: Studium 
in Karthago, Profes-
sor in Rom und dann in 
der Weltmetropole Mai-
land. Aber nach seiner 
Lebenswende im Jahr 
386 kehrte er zurück 

nach Afrika. Die Hafenstadt Hippo Regius, 
wo Augustinus Bischof wurde, lag 90 Kilo-
meter von seinem Geburtsort entfernt.

40 Jahre vergingen bis zu seinem endgül-
tigen Heimgang. 100 Aufsätze und Bücher 
diktierte er, von denen einige zu den größ-
ten Werken der Theologie gehören. Dabei 
blieb er ein bescheidener Mann aus der Pro-
vinz, ein Mann, der nur nach Hause wollte. 
Davon sprechen die berühmten Worte am 
Anfang seiner Bekenntnisse: „Groß bist du, 
Herr, und hoch zu loben. Dich zu loben wagt 
der Mensch, ein kleiner Teil deiner Schöp-
fung. Du selbst gibst ihm Freude an deinem 
Lob. Denn du hast uns zu dir hin geschaffen. 
Und unruhig ist unser Herz, bis es Ruhe fin-
det in dir.“

// ANDREAS HÜSER

Zu Hause ist es 
doch am schönsten
Jede Reise geht einmal zu Ende. Das ist schade – aber auch gut. Denn zu 
Hause wartet das Vertraute und oft wird man auch sehnsüchtig erwartet. 
Wird es so auch beim endgültigen Nachhausekommen sein?

» Die Sehnsucht 
nach der Heimat 
steckt in jedem. «

Endlich wieder zurück! Darüber freut sich auch 
das Haustier.
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Gibt es zu viele Priester am Dom?

Warum gibt es so viele Dom-
vikare? Würden sie angesichts 
geringer Priesterzahlen nicht 
anderswo mehr gebraucht?  
// Johann Schlehhubr, München

Nicht alle Bistümer sind gleich gut 
sortiert, aber überall gibt es Pries-
ter, die rund um den Dom beschäf-
tigt sind – teils als Hauptberuf, teils 
neben anderen Aufgaben. Und, ja, es 
mag irritieren, wenn beim Kapitel-
samt im Dom Priester einfach nur im 
Chorgestühl sitzend mitfeiern, wäh-
rend gleichzeitig vielerorts in der Flä-
che die (Sonntags-)Messe wegen des 
Priestermangels ausfallen muss.

Auch früher wurden Priester ganz 
selbstverständlich nicht nur in der 
Seelsorge eingesetzt. Sie waren Theo-
logie-Professoren, leiteten Beratungs-
stellen, Rundfunkreferate oder Schu-
len und hatten diverse Aufgaben in 
den Generalvikariaten und Ordinari-
aten. Oder eben am Dom.

Das alles war (und ist) durchaus 
sinnvoll. Einerseits, weil nicht alle 
Priester ihre Stärken und Kompe-
tenzen nur in der Seelsorge haben, 
andererseits aber auch, um deutlich 
zu machen: Der (Erz-)Bischof ist kein 
Alleinherrscher über sein Bistum. Er 

ist mit seiner Rolle eingebettet in das 
Presbyterium, in die Gemeinschaft 
der Priester; sie arbeiten verantwort-
lich mit – auch in der Verwaltung der 
Diözese. Insbesondere gilt das für das 
Domkapitel, mit dem der Bischof Auf-
gaben und Verantwortung teilt. Dass 
sonntags im Kapitelsamt Domkapitu-
lare und andere Domherren zugegen 
sind, soll genau dieses Miteinander 
signalisieren.

Das heutige Problem ist aber natür-
lich: Es gibt immer weniger Priester. 
Nicht nur, aber auch deshalb sind viele 
Stellen in Organisation und Verwal-
tung, in Theologie und Kirchenrecht 
inzwischen mit Laien besetzt. Was ja 
auch gut und richtig ist. Bei Domka-
pitular oder Domvikar geht das aber 
eben nicht.

Würden diese Männer in den 
Gemeinden mehr gebraucht? Jein. 
Denn weiterhin ist nicht jeder Priester 
in der Pfarrei am besten aufgehoben – 
wie auch nicht jeder Pastoralreferent 
oder jede Gemeindereferentin. Und 
der Bischof braucht weiterhin Priester 
an seiner Seite, die ihn unterstützen.

Ob das so viele sein müssen? Ob 
manche nicht doch nur wegen der 
Ehre im Dom sitzen? Ob sie keine Lust 
haben, in die Fläche zu fahren? Oder 
es nicht können? Das hängt vermut-
lich vom Einzelfall ab. Aber dass der 
Blick ins Gestühl Fragen aufwirft, das 
sollten sie wahrnehmen.

// SUSANNE HAVERKAMP

BIBELR ÄTSEL

Wie meint 
Jesus das bloß?
Im Evangelium vom 18. August 
(Seite 45) sagt Jesus: „Ich bin das le-
bendige Brot, das vom Himmel herab-
gekommen ist.“ Und: Das Brot, das er 
geben werde, sei sein Fleisch. Einige sei-
ner Zuhörer fragen daraufhin verstört: 
„Wie kann er uns sein Fleisch zu essen 
geben?“ Wo findet dieser Diskurs statt?

Wenn Sie es wissen, senden Sie die 
Lösung bitte bis zum 21. August an: 
Zentralredaktion, Bibelrätsel, 
Postfach 2667, 49016 Osnabrück, 
oder an: gewinnspiel@bistumspresse.de

Diese Woche dreimal zu gewinnen: 

Willibert Pauels: 
Von wegen Hokuspokus. Die 
befreiende Kraft des Glaubens. 
Herder Verlag
Mit viel rheinischem Humor stellt sich 
Willibert Pauels der Frage, wie man 
heute noch an Gott glauben könne: „Bin 
ich bekloppt?“ – ganz im Gegenteil! 

Lösung vom 4. August:  
Das Brot wurde wurmig und stank. 
(Exodus 16,20)
Gewonnen haben:  
C. Baeck, Baden-Baden; F. Bendert, 
Münnerstadt; G. Denner, Maßbach-
Weichtungen; M. Haasper, Holzminden; 
E. Stamm, Senden.

Liebe Leserin, lieber Leser, haben Sie Fragen zu Liturgie und Brauchtum, zu Kirchen-
recht und Glaubenslehre? Schreiben Sie an: Verlagsgruppe Bistumspresse,  
Anfrage, Postfach 26 67, 49016 Osnabrück. Oder: redaktion@bistumspresse.de
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Margot Käßmann 
(66), ehemalige 
Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kir-
che in Deutschland, 
sieht ihren Aufent-
halt in den USA als 
prägend an. Als 
16-Jährige sei sie 

1974 in einem Internat an der Westküste 
mit Rassismus in Berührung gekommen. 
Auf Tonbändern habe sie Reden des Pas-
tors und Bürgerrechtlers Martin Luther 
King gehört. „Kaum jemand konnte so 
faszinierend reden wie er. Das hat mich 
inspiriert, Theologie zu studieren“, sagte 
Käßmann dem Spiegel.

Den langjähri-
gen Papstsekretär, 
Erzbischof Georg 
Gänswein (68), hat 
seine Entlassung 
aus dem Vatikan 
in eine tiefe Krise 
gestürzt. „Ich fühlte 
mich trostlos, wie 
abgeparkt“, sagte Gänswein der Badi-
schen Zeitung. „Unsicherheit und Unge-
wissheit nagten an mir.“ Der Umzug 
nach Freiburg sei nicht leicht gewesen. 
Er habe aber immer kräftig gebetet und 
nie die Hoffnung aufgegeben, dass Gott 
noch eine neue Aufgabe für ihn auf-
zeige. Ende Juni ernannte Papst Franzis-
kus Gänswein zum Apostolischen Nun-
tius in Litauen, Estland und Lettland.

Schauspieler 
Richard Gere (74) 
macht sich Gedan-
ken über den Tod. 
„Man muss sich 
stets vor Augen 
halten, dass alles 
vergänglich ist. 
Es macht keinen 

Sinn, sich mit beiden Händen am Leben 
festzuklammern“, sagte er dem Maga-
zin Bunte. Mit dem Tod habe er seinen 
Frieden gemacht, erklärte der amerika-
nische Schauspieler. Sein Bewusstsein 
werde weiterleben, dessen sei er sich 
sicher: „Mein Körper ist wie ein Hotel-
zimmer. Ich habe eingecheckt und eines 
Tages checke ich wieder aus.“
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Geruhsam spaziert das Paar durch den Ihlower Forst. 
Plötzlich bleiben die zwei stehen, denn die Zweige öff-
nen sich zu einem grünen Fenster und das erlaubt aus 
der Ferne den ersten Blick auf eine Kirche. Oder besser: 
auf die ungewöhnliche Rekonstruktion einer Kirche. 
45 Meter hoch ragen rote Stahlsäulen samt Dachreiter 
über die Bäume hinweg und zeichnen so Silhouette und 
Gewölbe einer früheren Zisterzienserabtei nach. 

„Imagination“ nennt Bernd Buttjer dieses von einem 
dänischen Architekten entworfene Werk. Darin steckt 
das aus dem Lateinischen „Imago“ übersetzte Wort 
„Bild“. Und darum geht es bei der Klosterstätte. Die Gäste 
sollen keinen historisierenden Nachbau sehen, sondern 
sich mit eigener Fantasie selbst ein Bild machen dürfen 
von jener Ordenskirche, die zu Zeiten ihrer Gründung 
im 13. Jahrhundert mit fast 68 Metern in der Länge 
gewaltig gewesen sein muss. Wer heute am Fuße der 
Pfeiler steht und durch sie hindurch in die Wolken und 
das Sonnenlicht schaut, mag ein Gefühl für die damali-
gen Ausmaße des Kirchenschiffs bekommen. „Für mich 
ist das ganze ein einzigartiges Kunstwerk“, findet Butt-
jer – das wie das Original den Himmel auf die Erde holt.

Bernd Buttjer leitet den Klosterverein, der die Klos-
terstätte ehrenamtlich betreibt.  Mit weiteren rührigen 
Ostfriesen hatte er jahrelang dafür geackert, dass die 
„Imagination“ 2009 dank vieler Förderer eröffnet wer-
den konnte. Mittlerweile kommen bis zu 25 000 Men-
schen jedes Jahr hierher. Manche aus historischem Inte-

resse, andere für einen erholsa-
men Spaziergang, die nächsten 
für eine Ausstellung, ein Kon-
zert oder ein stilles Gebet. 

Schlichtes Lichtkreuz 
am Buchenaltar

Gerade diese kulturelle und 
spirituelle Dimension ist Bernd 
Buttjer wichtig. Regelmäßig sind 
Werke ostfriesischer Künstler zu 
sehen und Musik verschiedener 
Ensembles zu hören. Letzteres 
vor allem im unterirdischen 
„Raum der Spurensuche“: eine 
Kombination aus Ausstellungs-
fläche und einer Stätte der Besinnung. Besucher können 
Grabungsfunde anschauen und an einem „Zeitstrahl“ 
zur Religionsgeschichte vorbeiwandern. Wer danach 
genug von Daten und Zahlen hat, mag sich in den 
Andachtsraum setzen – unter ein schlichtes Lichtkreuz 
und vor den von dem Bremer Bildhauer Günter Gerlach 
geschaffenen Altar aus Buchenholz. Auch Bernd Buttjer 
zieht sich hier gern zur kurzen Kontemplation zurück. 
„Ein stiller Ort, der einfach guttut.“

Genau wie der Spaziergang zurück, auf dem Besu-
cher sich ebenfalls ein paar Minuten Zeit nehmen soll-
ten, um auf dem Waldweg eine weitere Kunstinstalla-
tion anzuschauen. Mit Bändern, Bannern und Tüchern 
hat Monika Kühling die „friesische Freiheit“ zwischen 
die Bäume gespannt. Das Werk verweist darauf, dass 
Karl der Große einst den Friesen das Recht verliehen 
haben soll, keine anderen Herren außer dem Kaiser 
über sich zu haben. Und es schlägt einen Bogen zu den 
Mönchen von Ihlow, denn auch ihr Siegel wurde zum 
Symbol der freien Friesen. Da lohnt sich ein Blick nach 
oben.

// PETRA DIEK-MÜNCHOW
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Kontemplation in der Klosterstätte: Sorgsam gestaltet ist 
der Andachtsraum neben der Dauerausstellung.

45 Meter hoch 
in den Himmel
Nahe Aurich steht die Klosterstätte Ihlow: eine 
ungewöhnliche Installation aus Stahl und Licht.

Künstlerisch gedacht 
ist die Rekonstruktion 
der ehemaligen Zis-
terzienserabtei in 
Ihlow nahe Aurich in 
Ostfriesland.

Jeden ersten Freitag im Monat gibt es um 17 Uhr das 
Ihlow-Gebet in der Klosterstätte. Bei den Erlebnissonntagen 

am 1. September und 6. Oktober werden Führungen und 
Konzerte angeboten. Infos: www.kloster-ihlow.de
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Sonderausstellung „Magie – Das Schicksal  
zwingen“ bis 13. Oktober im Landesmuseum  

für Vorgeschichte in Halle an der Saale:
www.landesmuseum-vorgeschichte.de

Zauber gegen 
das Böse
Eine Ausstellung in Halle zeigt, wie Menschen aller Zeiten 
versucht haben, sich vor Unglück zu schützen. Sie nutzten dafür 
Zauberei und magische Gegenstände. Oft haben sich religiöse 
und magische Riten dabei vermischt.  
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Das Stephanusreliquiar aus dem Dom zu Halberstadt 
enthält einen Stein, mit dem der heilige Stephanus 
gesteinigt wurde. So wird es überliefert. Der Granit ist 
auf einem Sockel aus Silber aus dem 13. Jahrhundert 
fixiert. Silberstreifen geben ihm Halt. Zu sehen ist das 
Reliquiar in der Ausstellung „Magie – Das Schicksal 
zwingen“ im Landesmuseum für Vorgeschichte in Halle. 
Als sogenannte Berührungsreliquie hat der Stein einen 
magischen Aspekt, sagt Nico Schwerdt, wissenschaft-
licher Mitarbeiter des Landesmuseums. Berührungs-
objekte sind Dinge, mit denen die verehrte Person in 

Kontakt kam.
Die Ausstellung nähert sich auf wissen-

schaftlicher Basis dem Phänomen Magie. Die 
Objekte zeigen, wie Magie den Alltag prägte. 
„Während Glaube und Religion dem Jenseits 
eine große Rolle zukommen lassen, betont 
Magie eher das Private, etwas, das alleine 
oder in kleinen Gruppen stattfindet“, erklärt 
Schwerdt.

Er führt durch die Ausstellung und ver-
weist auf einige religiöse Exponate, die an der 
Schwelle zur Magie stehen. Neben dem Ste-
phanusreliquiar sind dies zwei Madonnenta-
ler aus dem 18. Jahrhundert. Diese Patrona-
Bavariae-Münzen wurden aufwendig gefasst 
und als Amulett getragen. Im Volksglauben 

boten die Taler Schutz bei 
Geburten.

Schwerdt betont, dass 
Magie mit dem christli-
chen Glauben nichts zu 
tun habe. Er sagt: „Wäh-
rend Glaube auf die Gnade 
und die Zuwendung Gottes 

zum Menschen baut, soll mit Magie diese Zuwendung 
erzwungen werden. Das Leben soll sich direkt verän-
dern lassen.“ Wer also in einem Andachtsgegenstand, 
einem Kreuz oder einer Marienstatue ein Symbol sei-
nes Glaubens sieht, handelt nicht magisch. Wer jedoch, 
so Schwerdt, sich eine Wirkung von den Gegenständen 
selbst erwartet, habe den Boden der Magie betreten.

Christusfigur in der Stadtmauer

Dennoch: Eine Art Definition von Magie gibt es nicht. 
„Jeder hat seine eigenen Bilder und Vorstellungen im 
Kopf“, sagt Schwerdt. Dass Magie nicht nur den All-
tag, sondern auch Gesellschaften prägt, zeigt das Zen-
trum der Ausstellung. In einem Käfig stehen den Besu-
chern sieben Figuren einer Bizango-Armee gegenüber. 
Sie sind vor 2009 in Haiti entstanden und mit dem 
dortigen Voodoo-Kult verbunden. Im Unabhängigkeits-
kampf gegen Frankreich bis 1804 symbolisierten sol-
che Bizango-Kämpfer die Widerstandskräfte gegen die 
Europäer. 

Seither benutzten Gesellschaften die Bizangos auch, 
um die soziale Ordnung stützen. Dabei stünden sie 
allerdings im Ruf, auch schwarze Magie, also Scha-
denszauber einzusetzen, heißt es in der Ausstellungsbe-
schreibung. Haben die Besucher deshalb Angst vor der 
Gruppe? „Sicher nicht“, sagt Schwerdt. Die Resonanz 
sei gut und von Neugier getragen.

Rund um die Geistwesen ist die Ausstellung ange-
ordnet. Der Bogen reicht vom Altertum bis hin zu Harry 
Potter. Schwerdt geht weiter und verweist auf einen 
Frauenschuh, der in der Schlosskapelle Mansfeld in 
Sachsen-Anhalt gefunden wurde. Vermutlich wurde 
er 1888 hinter dem Tabernakel platziert. „Wenn heute 
ein altes Haus erneuert wird, dann finden die Leute 

Von Holger Jakobi   
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immer wieder einzelne Schuhe. So unter Schwellen, 
dem Dachgebälk oder im Mauerwerk“, sagt er. Die Hin-
tergründe eines solchen Schuhopfers bleiben rätselhaft. 
Vielleicht sollten sie Gebäude schützen.

Schutzzauber für Gebäude, erklärt Schwerdt, seien 
oft Tieropfer. Teils wurden lebendige Hunde, Katzen 
oder Frösche beim Hausbau eingemauert, um das 
Gebäude magisch zu stabilisieren. Ein mumifizierter 
Frosch ist in der Ausstellung zu besichtigen. Aber nicht 
nur Tiere, auch vermauertes Gold soll diese Stabilisie-
rung möglich machen oder eben eine kleine Christus-
figur. Eine solche wurde im frühen 16. Jahrhundert in 
die erweiterte Stadtmauer Magdeburgs eingemauert.

Auch Reineke Fuchs ging es magisch an den Kragen. 
„Als schlau und listig kommt der Fuchs in Sagen und 
Märchen daher. Seine Körperteile wurden für magische 
Heilmittel oder als Amulett benutzt“, sagt Schwerdt. 
Er zeigt eine Fuchszunge, die mit einem kleinen Kreuz 
verziert auf einem Dachboden hing. Beide sollten in 
Kombination aus Heiden- und Christentum das Haus 
vor Blitzeinschlag und dämonischen Kräften schützen.

Ob das Gewünschte durch Magie erreicht wurde, dies 
bleibt unbekannt. Schwerdt erzählt eine Geschichte: 
„Unser jüngstes Ausstellungsstück ist eine Holzpuppe 
aus dem Saarland. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
sie von einer Frau geschnitzt, die einen bestimmten 
Mann heiraten wollte. Nach Anweisung einer alten 
Dame platzierte sie Nägel im Kopf und im Herzbereich.“ 
Funktioniert hat dies nicht, die Frau blieb alleinstehend.

Dass eine solche Form der magischen Eheanbahnung 
durchaus üblich war, zeigt die Geschichte einer Besu-
cherin. Schwerdt sagt: „Sie teilte uns mit, dass auch sie 
eine solche Puppe angefertigt hatte. Heute sei sie sehr 
froh darüber, dass es nicht funktioniert hat. Die Ehe 
wäre eine Katastrophe geworden.“

ANNO DOMINI

Er gab der Uni ihren Namen
Die Sorbonne, die Universi-
tät von Paris, kennt man vom 
Namen. Doch wer weiß schon, 
warum sie so heißt? Benannt 
ist sie nach Robert von Sorbon, 
einem Theologen und Hofkaplan 
des französischen Königs.

Viel wissen die Historiker 
nicht über ihn. Sicher ist aber, 
dass er im Mittelalter in Sorbon 
geboren wird, in einer kleinen 
Gemeinde in den Ardennen. In 
dem Dorf nahe der 
belgischen Grenze 
kommt er am 
9. Oktober 1201 
als Sohn einfacher 
Bauern zur Welt. 
Er wird Kanoniker an der Kathe
drale im nordfranzösischen 
Städtchen Cambrai und studiert 
in Reims und Paris.

1250 erwirbt er den Titel 
Magister der Theologie. Im sel-
ben Jahr bezieht Robert de Sor-
bon ein Haus mit Scheune auf 
einem Hügel in Paris, dem Mon-
tagne Sainte-Geneviève. Dort 
unterrichtet er arme Schüler in 
Theologie. 1253 wird die Ein-
richtung als theologisches Kolle-
gium für 16 Schüler der Univer-
sität Paris angeschlossen.

Als König Ludwig IX. vom 
Kreuzzug ins Heilige Land 

zurückkehrt, macht der Geist-
liche Karriere: Robert de Sor-
bon steigt auf zum Hofkaplan, 
Beichtvater und Vertrauten des 
bedeutenden Herrschers – einem 
tiefreligiösen König, der die 
Saint Chapelle bauen lässt, der 
aufmerksam die Fertigstellung 
der Kathedrale von Notre-Dame 
verfolgt und Hospitäler stiftet.

Ludwig IX. sichert 1257 durch 
Schenkungen und Privilegien 

die Universität. Er 
überlässt Robert de 
Sorbon 1258 und 
1263 weitere Häu-
ser, in denen dieser 
Kollegien für Geis-

teswissenschaft und Philosophie 
errichtet. Paris gilt zu der Zeit 
als Zentrum der Wissenschaft 
– berühmte Theologen wie Tho-
mas von Aquin und der Franzis-
kaner Bonaventura lehren dort.

Robert von Sorbon erlässt 
erste Statuten für die Bildungs-
einrichtung, verfasst Traktate 
über die Notwendigkeit der 
Beichte und schreibt Predigten. 
„Robert de Sorbon vertrat die 
Idee des partnerschaftlichen 
Zusammenlebens“, würdigt ihn 
Frankreichs Staatspräsident 
Emmanuel Macron einmal in 
einer Rede. „Und von überall her 
strömten die Intellektuellen und 
die Gelehrten, die den europäi-
schen Gedanken schmiedeten.“

Am 15. August 1274 stirbt 
Robert von Sorbon, der Gründer 
einer der großen Universitäten 
des Abendlandes ist. Die Studen-
ten nennen sie ab dem 14. Jahr-
hundert Sorbonne. Heute tragen 
drei der Pariser Universitäten 
das Wort Sorbonne in ihrem 
Namen. Die Sorbonne liegt auf 
dem linken Ufer der Seine und 
bildet den Mittelpunkt des Stu-
dentenviertels Quartier Latin.

// CHRISTOF HAVERKAMP

1274
V O R  7 5 0  J A H R E N

Robert de Sorbon, Darstellung 
aus dem 17. Jahrhundert
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Pastor Nazariy Yasinovskyy betritt den Altarraum und 
dreht der Gemeinde den Rücken zu. Der Gottesdienst 
beginnt, die Gottesdienstbesucher bekreuzigen sich 
mehrfach. Dann setzt Yasinovskyy zu zwei wichtigen 
Gebeten an: zur Bitte um Gesundheit und zum Geden-
ken an die Verstorbenen. Für mehrere Minuten zählt er 
dutzende Namen auf: Mütter, Väter, Großeltern, Kin-
der, Freunde und Bekannte der Gemeindemitglieder. 
Manche von ihnen sind bereits verstorben, andere leben 
noch in der Ukraine.

Jeden Sonntag feiert die ukrainische griechisch-
katholische Gemeinde in Osnabrück ihren Gottes-
dienst. Jeden Sonntag beten die Gläubigen für ihre Lie-
ben, für ihr Land und für den Frieden. „Ich merke, wie 
tief dieser Krieg im Herzen der Menschen sitzt“, sagt 
Pastor Yasinovskyy. Er ist seelsorglicher Leiter der Kir-
chengemeinde und stammt selbst aus der Ukraine. Tag 
für Tag erhält er Anrufe oder Nachrichten von Gemein-
demitgliedern. Darin steht: „Bitte lieber Pastor, beten 
Sie auch für unsere Verwandten. Wir machen uns Sor-
gen. Wir wissen nicht, wie es weitergeht.“

„Das haben wir nicht erwartet“

Am 24. Februar 2022 begann Russland seinen Angriffs-
krieg gegen die Ukraine. Pastor Yasinovskyy erinnert 
sich noch ganz genau an die Nacht, in der der Krieg 

begann. Zusammen mit seiner 
Frau habe er die Fernsehanspra-
che von Präsident Putin gese-
hen, in der er von einer „Spe-
zialoperation“ gesprochen hat. 
„Von da an konnten wir nicht 
mehr richtig schlafen. Wir wuss-
ten nicht, was kommt.“ Nach-

dem Yasinovskyy einige Stunden wach gelegen hatte, 
schaute er auf sein Handy. Zahlreiche Anrufe in Abwe-
senheit von seinen Brüdern und seinen Eltern. Um fünf 
Uhr morgens rief er einen seiner Brüder zurück. Yasi-
novskyy hat seine Stimme noch heute im Ohr: „Die 
Russen haben angefangen, uns zu bombardieren.“ Es 
war und ist immer noch ein großer Schock für ihn. „Wir 
haben nicht erwartet, dass sowas bei uns in Europa 
passieren kann – so viele Bomben, so viel Zerstörung, 
so viele Tote.“

Seit 2015 ist Yasinovskyy in Deutschland. Er ist nach 
seinem Bachelorabschluss in Lviv hierhergekommen, 
um in Frankfurt-St.-Georgen, Eichstätt und Münster 
Theologie zu studieren. Während seines Studiums in 
Münster engagierte er sich bereits für die ukrainische 
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Von Jasmin Lobert

Der Gottesdienst wird im byzantinischen Ritus gefeiert. 
Dabei steht der Priester mit dem Rücken zur Gemeinde.

„Der Krieg sitzt tief im 
Herzen der Menschen“
Nazariy Yasinovskyy ist Priester und seit einem Jahr der geistliche 
Leiter der ukrainischen griechisch-katholischen Kirchengemeinde 
in Osnabrück. Jeden Sonntag feiert der 33-Jährige Gottesdienste in 
seiner Muttersprache und betet für den Frieden in der Ukraine.

ZU R PERSON

NAZARIY YASINOVSKYY 
Der Priester ist verheiratet und hat drei Kin-
der. In der ukrainischen griechisch-katholi-
schen Kirche ist es Geistlichen erlaubt, vor 

der Weihe zu heiraten. 
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Kirchengemeinde in Münster und in Osnabrück. Nach 
seiner Priesterweihe am 16. Juli 2023 hat er die seel-
sorgliche Leitung der Gemeinde übernommen.

„Ich habe angefangen, hier zu arbeiten, weil es hier 
viele Ukrainer gibt, die Seelsorge brauchen“, sagt Yasi-
novskyy. Es gibt nicht viel Priester, die Ukrainisch 
und Deutsch sprechen können. Und die brauche es 
im Moment, sagt er. Denn seit Beginn des russischen 
�$�Q�J�U�L�r�V�N�U�L�H�J�H�V���L�V�W���G�L�H���*�H�P�H�L�Q�V�F�K�D�I�W���G�H�U���X�N�U�D�L�Q�L�V�F�K�H�Q��
Christen in Osnabrück stark gewachsen. „Wir versu-
�F�K�H�Q���H�L�Q�I�D�F�K�����X�Q�V���]�X���W�U�H�r�H�Q���X�Q�G���G�D�U�•�E�H�U���]�X���V�S�U�H�F�K�H�Q� �́���
sagt Yasinovskyy. Für die Gespräche in ihrer Mutter-
sprache seien die Gemeindemitglieder sehr dankbar, 
erzählt er. Zudem habe er ein besonderes Verständnis 
�I�•�U���V�L�H�����Z�H�L�O���H�U���V�H�O�E�V�W���Y�R�Q���G�H�P���.�U�L�H�J���E�H�W�U�R�r�H�Q���V�H�L��

„Das ist ein Stückchen Heimat“

Was ihm und seiner Gemeinde hilft, ist das Gebet und 
ihre Gemeinschaft. Yasinovskyy sagt: „Während des 
�.�U�L�H�J�V���� �Z�H�Q�Q�� �9�H�U�]�Z�H�L�Á�X�Q�J�� �X�Q�G�� �(�U�V�F�K�|�S�I�X�Q�J�� �X�Q�V�H�U�H��
ständigen Begleiter sind, versuche ich, mehr Zeit mit 
Gott zu verbringen. Unser tägliches Gebet und der Dia-
log mit Gott helfen mir, innere Kraft und Frieden zu 
�À�Q�G�H�Q���´���-�H�G�H�Q���6�R�Q�Q�W�D�J���I�H�L�H�U�W���G�L�H���*�H�P�H�L�Q�G�H���L�K�U�H�Q���*�R�W-
�W�H�V�G�L�H�Q�V�W���X�Q�G���W�U�L�r�W���V�L�F�K���G�D�Q�D�F�K���L�P���.�L�U�F�K�H�Q�F�D�I�p�����0�D�U�L�D��
Sendetska, ein Gemeindemitglied, sagt: „Das ist ein 
Stückchen Heimat für uns.“ Während des Kirchenca-
�I�p�V�� �N�|�Q�Q�H�Q�� �V�L�F�K�� �G�L�H�� �8�N�U�D�L�Q�H�U�� �D�X�V�W�D�X�V�F�K�H�Q���� �3�U�R�E�O�H�P�H��
besprechen und sich gegenseitig unterstützen. So hilft 
Sendetska beispielsweise dabei, Texte und Formulare 
von Deutsch auf Ukrainisch zu übersetzen. Denn sie hat 
in ihrer Heimat als Deutschlehrerin gearbeitet. 

An dem sonntäglichen Gottesdienst nehmen laut Yasi-
novskyy immer um die 90 bis 120 Besucher teil. Viele 
von ihnen sind dafür lange unterwegs. Sie kommen aus 
dem 80 Kilometer entfernten Lingen oder Nordhorn 
bis nach Osnabrück. Das soll sich in Zukunft ändern. 
Sobald Yasinovskyy von Münster nach Osnabrück gezo-
gen ist, plant er regelmäßige Gottesdienste im Emsland. 
„Es wäre schön, wenn wir 
hier noch mehr ukrainische 
Geistliche hätten“, sagt er. 
Denn in Bremen wohnen 
auch viele Ukrainer, die er 
mit seinen Angeboten bis-
her nicht erreichen kann.

Was sich Nazariy Yasi-
novskyy für die Ukraine 
wünscht? „Ruhe und Frie-
den“, sagt er. „Wir kämp-
fen weiter, wir leben weiter 
und wir überleben das.“ Er 
ist sich sicher, dass es bald 
wieder Frieden geben wird. 
Bis dahin ist er dankbar für 
jede Unterstützung und für 
jedes Gebet, das den Ukrai-
nern zuteilwird.

HEILIGE

Große Mütter 
und Söhne

SONNTAG, 18. AUGUST 
Helena
Die heilige Helena (249–329) war 
die Mutter des Kaisers Konstantin 
des Großen. Obwohl von „illegiti-
mer“ Geburt, verhalf Konstantin sei-
ner Mutter zu großen Privilegien. 
Im Jahre 312 wurde sie Christin und 
�E�H�H�L�Q�Á�X�V�V�W�H���L�K�U�H�Q���6�R�K�Q���]�X�J�X�Q�V�W�H�Q��
des Christentums. Helena gründete 
viele Kirchen, pilgerte ins Heilige 
Land und veranlasste 326 die Ausgra-
bung des Kreuzes Jesu.

DIENSTAG, 27. AUGUST
Monika
Monika von Thagaste (332–387) 
ist die Mutter des heiligen Augusti-
nus. Die Christin führte ihren Mann 
zum christlichen Glauben und betete 
lange um die Bekehrung ihres Soh-
nes. Monika ist Patronin der christ-
lichen Frauen und Mütter und für die 
Seelenrettung der Kinder.

MITTWOCH, 28. AUGUST
Augustinus
Augustinus (354–430) studierte 
Rhetorik und lehrte in seiner Hei-
matstadt Thagaste (Algerien), lehrte 
�V�S�l�W�H�U���L�Q���0�D�L�O�D�Q�G�����8�Q�W�H�U���(�L�Q�Á�X�V�V���G�H�V��
Bischofs Ambrosius ließ er sich in der 
Osternacht 386  taufen. 391 wurde 
er zum Priester geweiht, 395 Bischof 
von Hippo in Nordafrika und spä-
ter einer der größten Theologen der 
Kirchengeschichte. 
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ANLAUFSTELLEN

• � Ukrainische griechisch-katholische Kirchenge-
meinde in Osnabrück: 
www.kirche-osnabrueck.in.net 

• � Ukrainische Gemeinde in Osnabrück: 
www.ukrgeos.de

• � Ukrainischer Verein in Niedersachen 
(Hannover): www.uvnev.de

• � Ukrainische griechisch-katholische Kirchenge-
meinde St. Wolodymyr in Hannover über 
Instagram: @st.wolodymyr 

• � Deutsch-Ukrainischer Kulturverein in  
Hamburg: www.deutsch-ukrainischer- 
kulturverein.de

• � Verein der deutsch-ukrainischen Zusammen-
arbeit in Hamburg:  
www.feineukraine.de


